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Auf der Erde schreibt man das Jahr 1518 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ). Die Menschen haben mit der Liga Freier Terraner ein großes Sternenreich in der Milchstraße errichtet; sie leben in Frieden mit den meisten bekannten Zivilisationen.

Doch wirklich frei ist niemand. Die Milchstraße wird vom Atopischen Tribunal kontrolliert. Dessen Vertreter behaupten, nur seine Herrschaft verhindere den Untergang, den Weltenbrand der Galaxis.

Atlan, der unsterbliche Arkonide, will dem Tribunal in dessen Machtzentrum gegenübertreten, um die Wahrheit zu erfahren. Bis zur Passagewelt Andrabasch ist er bereits vorgestoßen, doch ohne besondere Berechtigung endet sein Weg dort. Seine einzige Chance ist die Hilfe des geheimnisvollen Pensors. Dessen Residenz ist angeblich DIE TECHNOKLAMM ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Atlan – Der Unsterbliche muss um sein Leben kämpfen.

Vogel und Shukard Ziellos – Die Brüder begleiten Atlan auf eine abenteuerliche Reise.

Lua Virtanen – Die junge Frau muss sich eingestehen, dass sie ihre Kräfte womöglich überschätzt hat.

Veyqen und Elmtroq – Zwei Diener des Atopischen Tribunals sollen den Arkoniden aufhalten.


1.

Atlan, heute

 

Ein Dovedag kreuzte über uns. Mein Herz schlug schneller. Man hatte uns gesagt, dass der Gleitvogel ungefährlich sei und bloß auf kleinere Vierbeiner Jagd mache. Und dennoch hatte ich ein flaues Gefühl im Magen.

Der Dovedag genoss die Thermik, glitt in engen Spiralen höher, spielte auf einzigartige Weise mit dem Aufwind. Irgendwann würde er sich fallen lassen und mit eng angelegten Flügeln einen fernen Punkt im Coonuy-Gebirge anvisieren, womöglich seinen Horst.

Ich atmete mehrmals tief durch. Wir befanden uns in einer Höhenlage, die jener von etwa zweitausend Metern auf Terra entsprach. Das Atmen fiel uns allmählich schwerer.

»Ein Kuthan«, sagte Shukard Ziellos. Er klapperte laut mit den Zähnen und deutete auf die Spur im Schnee, die wir seit einigen Minuten verfolgten.

»Nein, ein Rigo«, widersprach sein Bruder Vogel. »Siehst du den Hornabdruck der Fersenkralle? Und hier die Kratzspuren am Fels?«

Ich sah mich um. Vogel hatte recht. Wir verfolgten einen Rigo. Ein behände kletterndes Tier, das etwa halb groß wie ein Mensch wurde und dessen Aggressivität Anlass zur Sorge bot. Sein Fleisch freilich wäre eine willkommene Abwechslung nach den vielen Nahrungskonzentraten, die wir während der letzten Tage zu uns genommen hatten.

»Er ist nahe«, sagte ich und betrachtete die Spuren eingehender. »Seht ihr diese gelbgrünen Tröpfchen im Schnee? Er weiß, dass wir hinter ihm sind und markiert zur Abschreckung sein Revier.«

Wir hatten einen Artgenossen aus der Ferne beobachtet, wie er einen meterlangen Kriecher attackiert, ihm die Raubtierzähne in den Körper geschlagen, ihn hochgeschleudert und wieder aufgefangen hatte, um ihn genüsslich zu zerbeißen. Anschließend hatte er sich über die in der Kälte dampfenden Innereien hergemacht, aber den Rest des Fleisches verschmäht.

Und einem derart erbarmungslosen Kämpfer stapften wir hinterher? Drei junge Leute, die vor wenigen Tagen das heimatliche Generationenschiff, die ATLANC, erstmals verlassen hatten, und ein alter Narr.

Ich betrachtete meine Armbrust, eines der wertvollsten Stücke unserer Ausrüstung. Die Bolzen waren aus einer besonders leichten Metalllegierung gefertigt, der Korpus aus Naturholz. Ich hatte einige Erfahrung mit einem derartigen Gerät. Doch meine Zeit als Jäger lag lange zurück.

Ich blickte hoch. Schneegraupel, der von böigem Wind herangetragen wurde, behinderte mit einem Mal meine Sicht. Etwa dreißig Höhenmeter über uns entdeckte ich eine zarte Linie, die sich vom übrigen Einerlei des Gerölls geringfügig abhob. Ein Wildpfad möglicherweise. Dort oben würden wir den Rigo finden, dessen war ich mir sicher.

Beobachtete er uns? Wusste er, dass wir Jagd auf ihn machten – und nicht umgekehrt?

»Haltet eure Waffen bereit!«, warnte ich meine Gefährten. Ich sah mich weiter um und entdeckte voraus einen überhängenden Fels von der Größe eines Hauses, den wir an der Unterkante passieren mussten, wollten wir das Geröllfeld gefahrlos überwinden. »Ihr geht weiter. Ich bleibe zurück. Und achte auf euch.«

Vogel klapperte mit den Schnabelhälften aufeinander, wollte etwas sagen. Doch er überlegte es sich und bedeutete dem Bruder und Lua, ihm zu folgen.

Vielleicht ahnte er, was ich vorhatte. Vielleicht wusste er, dass ich die drei Freunde als Lockvögel verwenden wollte. Sein einmaliges, genetisch vermischtes Erbe brachte Instinkte hervor, die ihn in dieser Welt aus Stein, Eis und Schnee bevorteilten.

Ich legte meinen Reiserucksack ab und verhielt mich ruhig. Ich tat keinen Schritt, trotz der Kälte, die ich bis in meine Knochen spürte. Ich entzog mich der Beobachtung durch den Rigo, der oberhalb auf uns lauerte. Er war trotz allem nur ein Tier. Etwas, das sich nicht bewegte, stellte keine Gefahr für ihn dar.

Erst als sich Lua, Vogel und Shukard dem riesigen Felsbrocken näherten, machte ich mich auf meinen gefährlichen Weg über loses, immer wieder nachgebendes Gestein. Manchmal musste ich mich an zähem Wurzelwerk und an Krüppelgewächsen festklammern, wenn der Boden unter mir zerbröckelte, oder einen Teil unserer Ausrüstung zurücklassen. Allmählich gewann ich an Höhe.

»Geht jetzt langsamer«, verlangte ich leise über den Armbandkom von meinen Begleitern. »Achtet auf jedwede Bewegung und gebt euch gegenseitig Schutz. Entsichert die Waffen. Der Rigo ist nahe.«

Die drei jungen Leute waren etwa fünfzig Meter von mir entfernt. Das Tier musste jeden Moment seine Deckung aufgeben. Ich schätzte das Gelände ein, ich las es.

Da!

Ich sah die Bewegung. Der Rigo veränderte seine Position. Wie erwartet, befand ich mich außerhalb seiner Wahrnehmung. Im Jagdfieber konzentrierte er sich völlig auf seine Beute.

Solange ich mich ruhig verhielt ...

Ich trat einen Stein weg, er kollerte bergab, riss weiteres Gestein mit sich, das sich zu einer kleinen Lawine auswuchs. Felsen polterten dreihundert Meter tief ins Tal und blieben dort vor einer gewaltigen Eis- und Schneewechte hängen. Ich verharrte auf der Stelle. Den Fluch, der mir auf der Lippe lag, unterdrückte ich.

Der Rigo wandte mir seinen hammerähnlichen Kopf zu. Ich blickte in rot glühende Schweinsäuglein, sah das schreckliche Gebiss, die ledrige und von unzähligen Narben verzierte Gesichtshaut ...

Nahm er mich wahr? Brachte er den Lawinenabgang mit mir in Verbindung, dieser weißhaarig und aufrecht dastehenden Gestalt, die sich nicht bewegte?

»Er kommt gleich«, sagte ich ruhig über Funk. »Er lauert rechts über euch, auf vier Uhr.«

Vogel bestätigte. Ich sah zu, wie sich die jungen Geniferen einsatzbereit machten. Ihre Bewegungen wirkten linkisch und ungeschickt. Ich musste mir immer wieder vorsagen, dass sie niemals zuvor die Weite einer Welt erlebt hatten. Dass die veränderten Umweltbedingungen sie überraschten. Die Gerüche. Die Gewaltmärsche der letzten Tage. Schnee, Eis, Wind, Kälte. Die ungewohnte Nahrung ...

Die Hinterläufe des Rigo bewegten sich mehrmals unruhig, wie die einer Raubkatze, dann tat er mit gespreizten Pfoten einige Schritte bergab. Unendlich langsam, dank seines grauweißen Fells dem Höhenland perfekt angepasst.

Ich nahm die Armbrust hoch, visierte das Tier an. Probeschüsse beim Kauf der Waffe hatten mir gezeigt, dass die Bolzen trotz Windes sehr stabil flogen.

»Seht ihr ihn?«, fragte ich die drei jungen Leute via Funk.

»Nein. Bist du dir sicher, dass ...«

»Er ist nur zwanzig Schritte von euch entfernt, Vogel!«

Ich löste die primitive Arretierung, holte tief Luft, hielt den Atem an – und löste den Schuss aus. Der Bolzen sirrte davon. Die Armbrust schlug ein wenig zurück, drückte gegen meinen Oberarm. Ich hatte ein klein wenig vorgelegt, hatte einen weiteren kurzen Schritt des Rigo einkalkuliert.

Aber aus irgendeinem Grund – Instinkt vielleicht? – bewegte sich das Tier rascher als erwartet. Das Geschoss traf zwar, doch es blieb im linken Hinterlauf stecken und nicht, wie erhofft, im Brustbereich.

Ich hörte den Schrei. Das Fauchen. Der Rigo kreischte, drehte sich um die eigene Achse, ließ sich zur Seite fallen, löste eine weitere Gerölllawine aus. Wütend schlug er mit den ausgefahrenen Krallen nach dem Bolzen, schnappte mit dem ungewöhnlich breiten Kiefer danach, bekam den Schaft zu fassen – und riss sich das Geschoss mit einem gewaltigen Ruck aus dem eigenen Fleisch.

Lua, Shukard und Vogel hielten ihre Schusswaffen vor sich. Einer von den dreien feuerte, verfehlte aber deutlich.

Der Rigo kam auf die Beine. Er stieß ein bösartiges Knurren aus, das selbst mir die Kehle zuschnürte. Dann jagte er davon.

Auf mich zu.

Vierzig Schritte. Nicht mehr als drei Sekunden blieben mir. Ich legte den nächsten Bolzen ein und spannte. Die Führung klemmte, ich musste ein zweites Mal aufziehen. Ich sah ein blutverschmiertes, massiges Etwas auf mich zuspringen, vierzig bis fünfzig Kilogramm schwer, mit weit aufgerissenem Raubtiermaul, schnaubend, fauchend, hasserfüllt.

Keine Zeit für einen gezielten Schuss. Ich musste hoffen. Musste auf meine Erfahrung vertrauen. Ich feuerte den Bolzen ab. Er traf, verschwand im dichten Fell.

Wo hatte ich den Rigo erwischt? Warum fiel er nicht, verflucht noch mal? Warum ...

Er war heran mit einem letzten Satz, mit ausgestreckten Vordertatzen, die so groß wie Männerfäuste waren und aus denen fürchterliche Krallen hervorragten.


2.

Veyqen, früher

 

Das war also der Richter. Matan Addaru Jabarim. Eines der mächtigsten Wesen von GA-yomaad. Jemand, der Ethik, Moral und seine persönliche Integrität als Leitbilder vor sich hertrug wie hell leuchtende Schutzschilde. Das Vorbild aller, die sich mit den Zielen des Atopischen Tribunals identifizierten.

»Du bist Veyqen«, sagte der Richter mit einer Stimme, die seine Haut abkühlen ließ. Die schmerzte, die sein Wohlbefinden steigerte, die etwas in ihm zum Klingen brachte.

»Ja, Richter.« Eine volle Kopfdrehung nach links, eine volle Kopfdrehung nach rechts.

»Du wurdest mir empfohlen. Man sagte mir, dass du ein besonders treuer Gefolgsmann des Tribunals seist. Dass auf deine Stimme viel Wert gelegt werde. Dass du eine große Zukunft vor dir hättest und nur auf einen größeren Auftrag wartetest.«

»Das mögen andere beurteilen.« Veyqens Kopfhaut juckte, ganz hinten, am Spitz. Nur zu gerne hätte er sich gekratzt. Doch eine derartige Blöße konnte und durfte er sich nicht geben, nicht in Gegenwart des Richters.

»Bescheidenheit ist fehl am Platz. Vor allem hier und jetzt.«

»Ich verstehe nicht, Richter ...«

»Du hast gewiss die Gerüchte vernommen, die den Tod des Richters Chuv umranken?«

»Selbstverständlich, Herr. Ich hörte deine Ansprache, in der du die Bewohner GA-yomaads über diese schrecklichen Geschehnisse hier im Baagsystem informiertest. Es war ein Tag der Trauer für uns alle.«

»Ja, das war es.« Der Richter gab einen seltsamen Ton von sich, eine Art Pfeifen. »Aber die Umstände verlangen, dass wir uns nicht allzu lange dem Schmerz hingeben. Das Tribunal hat Feinde, die bekämpft werden müssen. Solche, die eine Gefahr für all das darstellen, was wir glauben und was wir sind.«

»Eine Gefahr für die Atopie?«

»Nichts und niemand kann das Tribunal erschüttern. Doch es gilt, auch geringe Störfaktoren zu beseitigen.«

Veyqen behielt seine Meinung für sich. Er war einer der treuesten Fürsprecher des Tribunals in GA-yomaad. Er würde die Mörder des Richters Chuv niemals als bloß geringe Störfaktoren betrachten können. Ihnen musste die unabdingbare Strafe des Tribunals gewiss sein. Für eine derartige Tat gab es keine Entschuldigung.

»Wie kann ich dir helfen, Richter?«, fragte er und beugte den Kopf. »Das Netzwerk der Tesqiren steht dir selbstverständlich zur Verfügung. Wir werden dafür sorgen, dass die Geschichte von Richter Chuvs Tod auf jedem zivilisierten Planeten GA-yomaads bekannt und nach den Mördern mit aller Vehemenz gesucht wird.«

»Das ist nicht notwendig. Wir wissen, wer die Täter sind und was sie vorhaben.«

Veyqen wollte nachhaken, seiner natürlichen Neugierde nachgeben. Doch er wusste, dass Matan Addaru Jabarim sich oft behäbig gab und es gar nicht mochte, wenn seine Gedankengänge jäh unterbrochen wurden. Also schwieg er und wartete.

»Perry Rhodan gilt als Drahtzieher dieser schändlichen Tat«, sagte der Richter schließlich. »Ausgeführt hat sie dessen ebenso willfähriger wie skrupelloser Lakai. Der Arkonide Atlan.«

Veyqen kannte diese Namen nur zu gut. Seine Ellbogengelenke knacksten laut, als er sie voll Ärger verdrehte. Perry Rhodan. Der Terraner, der als ein Kardinal-Fraktor des Weltenbrandes galt und der sich trotz der großen Schuld, die er eines fernen Tages auf sich nehmen würde, uneinsichtig gab. Er bekämpfte das Atopische Tribunal mit unerklärlicher Vehemenz.

Nun, er mochte ein potenziell Unsterblicher sein. Derer gab es viele. Dennoch hatte er niemals jene Weitsicht, mit der die Richter über das Schicksal vieler Galaxien bestimmten und für ausgedehnte Zonen des Friedens sorgten.

»Perry Rhodan und Atlan«, echote Veyqen.

»Ja. Du wirst verstehen, dass diese Namen nicht laut genannt werden sollten. Es wird in GA-yomaad noch einige Jahrzehnte dauern, bis der Widerstand gegen jene Veränderungen gebrochen ist, die wir herbeiführen müssen. Gerüchte und Schauermärchen würden in manchen Sternensektoren die Runde machen und unsere Arbeit erschweren.«

»Ich verstehe, Herr.«

Der Richter zeigte ein mildes Lächeln. »Die Pläne der beiden Renegaten sind leicht zu durchschauen. Sie wollen in die Jenzeitigen Lande vordringen und uns dort schaden. Sie verstehen nichts, gar nichts ...«

Was wollte ihm der Richter mitteilen? Warum war er an diesen Ort gebracht worden? Warum wurde er in Dinge eingeweiht, über die nur die wenigsten Mitarbeiter des Atopischen Tribunals Bescheid wussten?

»Du hast viele Fragen, nicht wahr? – Und ich werde sie dir beantworten.« Der Richter griff nach seinem Glivtor, jenem Stock, der ihm angeblich geheimnisvolle Kräfte gab. Er klopfte drei Mal auf dem Boden auf, bevor er sich in einen Stuhl fallen ließ und Veyqen aufforderte, sich ebenfalls zu setzen.

Zwei winzige Roboter kamen mit Trinkkugeln angeschwebt und legten sie vor ihnen auf dem Beistelltisch ab. Die Kugeln leuchteten von innen heraus, das winzige Kühlelement sprang an und ließ die Außenhaut der Gefäße mit Raureif beschlagen. Veyqen griff erst zu, nachdem sich der Richter bedient hatte.

Der Saft schmeckte süßlich, ein wenig metallen, nach spät geernteten Klobsterbeeren. Er löschte augenblicklich den Durst und weckte die Lebensgeister.

Endlich fuhr der Richter fort: »Wir wissen mittlerweile, dass Atlan die CHUVANC übernommen und den Platz des ermordeten Richters Chuv eingenommen hat. Zu meinem Bedauern hat das Schiff den Arkoniden als seinen neuen Piloten anerkannt. Es heißt nun ATLANC – und ist mit Atlan an Bord in der Synchronie unterwegs.«

Veyqen wollte etwas sagen, doch die Stimme gehorchte ihm nicht. Matan sprach übelste Dinge mit einer grausamen Selbstverständlichkeit aus. Dieser arkonidische Verbrecher tat Dinge, die über den Verstand eines einzelnen Bürgers der Atopie weit hinausgingen.

Er fühlte Zorn, roh und ungezügelt, wie niemals zuvor. Er war ein begnadeter Fürsprecher und hatte niemals Schwierigkeiten, die Stimmung an Bord eines Schiffs, in einer Stadt oder gar auf einem ganzen Planeten zu seinen Gunsten zu steuern. Doch nun hätte er selbst jemanden benötigt, der ihm sagte, was zu tun war. Was richtig, was falsch war. Der das Durcheinander in seinem Kopf neu ordnete und ihm mitteilte, wie er angesichts dieses Schmerzes weiterarbeiten, weiterleben konnte.

»Kann man die CHUVANC denn in der Synchronie verfolgen?«

»Du meinst die ATLANC«, verbesserte ihn der Richter mit sanfter Stimme. »Und ja. Ich erteile dir diesen Auftrag. Du wirst dem Arkoniden hinterherreisen.«

»Ich? Aber ... ich bin kein Krieger. Kein Stratege. Und ich kann ganz gewiss kein Schiff in die Synchronie steuern.«

»Du verfügst über Eigenschaften, die das Atopische Tribunal besonders schätzt. Hartnäckigkeit, Integrität, Schläue, Überzeugungskraft. Du weißt stets, was zu tun ist. – Glaub mir: Du wurdest nicht zufällig für diesen Auftrag ausgesucht. Ich habe lange gesucht, um einen wie dich zu finden.«

»Einen wie mich?«

»Belassen wir es dabei. Bist du bereit, dem Tribunal zu dienen?«

Matan Addaru Jabarim beugte sich zu ihm vor. Er lächelte, die vielen Falten in seinem Gesicht wurden deutlich sichtbar. Das Gesicht des Richters ähnelte einer urtümlichen Gebirgslandschaft mit einem flachen Hügel in ihrem Zentrum.

Veyqen war versucht, sein Gegenüber zu imitieren. Doch das schickte sich nicht. Er würde seine Begabung nicht an diesem großartigen Wesen ausprobieren. »Selbstverständlich bin ich bereit zu dienen«, antwortete er.

»Auch, wenn du alles verlörest, was du besitzt?«

»Mein Leben gehört seit jeher dem Tribunal. Bitte, verfüge über mich.«

Für einen Augenblick überkamen Veyqen Zweifel. War es richtig, was er tat? Gab er damit nicht sich selbst auf, seinen Willen und seine Identität?

Der Moment verging. Übrig blieb die unbedingte Treue zum Richter und zu dem, wofür er stand. Ohne das Atopische Tribunal hatte Veyqens Existenz keinen Sinn.

»Das freut mich zu hören, Fürsprecher.« Der Richter schnalzte anerkennend mit der Zunge, bevor er fortfuhr: »Also möchte ich, dass du der ATLANC folgst. Du wirst die dazu erforderlichen Mittel erhalten.«

»Ich weiß nicht, ob ich der richtige Mann für diese Aufgabe bin«, brachte Veyqen Zweifel an. »Ich weiß nicht viel über die Synchronie. Ich habe keine Ahnung, wie ich die Reise durch dieses Medium bewältigen soll. Und heißt es nicht, dass es einen Piloten braucht, der bereits einmal hinter einer Materiequelle war?« Als Zeichen leichter Belustigung drehte er den Kopf weit nach links. »Damit kann ich leider nicht dienen, Richter.«

»Das ist auch nicht erforderlich. Du erhältst eine Atopische Sonde zur Verfügung. Ich werde sie persönlich autorisieren und programmieren. Die Sonde wird die Synchronie durchqueren. Darüber hinaus erhältst du etwas, das dir den Transfer erleichtern wird.«

»Ja?«

»Mein Geschenk autorisiert dich und wird dich jederzeit handlungsfähig machen. Selbst in der Synchronie, selbst in der Zehrzone.«

»Ich verstehe nicht ...«

»Du wirst beizeiten erfahren, was ich meine.«

»Ich soll also die CHUV... die ATLANC in der Synchronie angreifen?«

»Selbstverständlich nicht! Du wirst dem gestohlenen Schiff folgen, über längere Zeit hinweg.«

Da lag eine Spannung in der Stimme, die Veyqen als Fürsprecher augenblicklich bemerkte. Selbst ein Richter hatte sich nicht immer vollends unter Kontrolle.

»Wie lange?«, hakte er nach.

»Mehrere Jahrhunderte. Ich kann den Zeitrahmen leider nicht exakt einschränken. Die Reisedauer hängt davon ab, wie Atlan mit der ATLANC zurechtkommt.« Wieder verzog der Richter sein Gesicht wie im Schmerz, wieder zeigten sich unzählige Falten und Furchen. »Jemand hätte dem Arkoniden einmal sagen müssen, dass er ein Narr ist. Ein aufgeblasener, sich selbst überschätzender Narr. Er hat keine Lizenz für die Jenzeitigen Lande, also wird er im Limbus des Planeten Andrabasch stranden.«

»Andrabasch?«

»Du bekommst weitere Informationen über diese Welt zur Verfügung gestellt. Vorerst muss dir reichen zu wissen, dass Andrabasch ein singulärer Planet in einer raumzeitlichen Einschnürung der Synchronie ist. Von dort aus erfolgt die Weiterreise in die Jenzeitigen Lande vermittels KATAPULT. Auch darüber bekommst du noch genau Bescheid.«

Veyqen sortierte seine Gedanken. Er verstand längst nicht alles, was der Richter von ihm forderte. Er begriff bloß, dass ihm ein ungeheurer Vertrauensvorschuss entgegengebracht wurde.

Er sollte Atlan zur Strecke bringen. Er würde diese Gefahr für das Atopische Tribunal aus der Welt schaffen.

»Die ATLANC wird im stationären Orbit um Andrabasch hängenbleiben«, fuhr der Richter Matan Addaru Jabarim gedankenverloren fort. »Die Lizenz wird Atlan nach einer genaueren Untersuchung durch den Konfigurator nicht erteilt werden. Er kennt die Regeln. Er weiß, was er zu tun hat.«

»Der Konfigurator?«

»Er ist ein wertvoller Gefolgsmann des Tribunals.« Der Richter nahm einen weiteren Schluck aus der Getränkekugel, Veyqen folgte seinem Beispiel.

»Vorerst reicht es für dich zu wissen, dass du vor Ort Unterstützung erhältst.«

Der Richter stockte, seine Souveränität litt offenbar. Die Probleme, die dieser Atlan verursachte, waren weitaus größer, als der Atope zugeben wollte. Veyqen roch und schmeckte das Missfallen, das Matan an der derzeitigen Situation fand.

Endlich fuhr er fort: »Atlan wird zweifellos vom Pensor und dessen havariertem Richterschiff auf Andrabasch erfahren, von der WEYD'SHAN. Er wird versuchen, dorthin zu gelangen und den Pensor auf seine Seite zu bringen.«

»Ein havariertes Richterschiff?« Veyqen wollte kaum glauben, was ihm sein Gegenüber erzählte. »Wie ist das möglich? Ich dachte ...«

»Es geschehen Fehler. Meist durch eine Verkettung unglücklicher Umstände. So ist es Atlan gelungen, die CHUVANC zu erobern, so kam es zur Havarie der WEYD'SHAN.«

Matan Addaru Jabarim fixierte ihn mit Blicken. Es war, als könnte der Richter sein Innerstes durchleuchten. Es war ... beängstigend.

»Du musst vor Atlan zur WEYD'SHAN gelangen und dort alles regeln. Der Pensor darf auf keinen Fall mit seiner Lizenz in die ATLANC überwechseln. Du wirst alles dafür Notwendige tun.«

»Ich fühle mich überfordert, Richter Matan. Ich weiß weder, was mich erwartet, noch fühle ich mich dazu in der Lage, den Arkoniden zu überlisten oder gar zu überwältigen.«

»Du hast einen entscheidenden Vorteil, Fürsprecher: Das Wissen, das ich dir zur Verfügung stelle, ist mehr wert als die beste Waffe. Das havarierte Richterschiff befindet sich auf dem Kontinent Doondorc in der Technoklamm. Atlan wird sich diese Informationen erst beschaffen müssen. Er wird auch nicht auf die in der Technoklamm herrschenden Bedingungen vorbereitet sein. Du schon. Außerdem wirst du dich den Cüünen gegenüber als Gesandter des Atopischen Tribunals ausweisen.«

»Wer sind die Cüünen, hoher Herr?«

»Man nennt sie auch Technoscouts. Sie können zur WEYD'SHAN vordringen. Sie haben einstmals einen Kontrakt mit dem Tribunal geschlossen, der noch nicht abgelaufen ist. Man wird dir also freundlich gegenübertreten.« Der Richter klopfte mit dem Glivtor zweimal heftig auf.

»Der beste Weg, Atlan von der Suche nach diesem havarierten Schiff und dem Pensor abzuhalten, wäre dennoch, ihn zu eliminieren.« Woher nahm Veyqen bloß den Mut, auf seiner Meinung zu beharren?

»Mit dem Tod des Arkoniden wäre ein zweites Richterschiff auf Andrabasch gestrandet. Wollen wir das, so frage ich dich? – Zwei herrenlose Schiffe im Limbus würden Glücksritter aus vielen Ecken und Enden des Universums anlocken. Einerlei, wie groß das Risiko sein mag: Zwei Richterschiffe auf einer Welt wären eine zu große Verlockung.«

»Ich verstehe.«

»Dein Auftrag lautet, die WEYD'SHAN vor Atlan zu erreichen und dafür zu sorgen, dass der Pensor nicht auf die Vorschläge des Arkoniden eingeht. Ohne ihn kann er nicht weiter zu den Jenzeitigen Lande vordringen. Er muss wohl oder übel zurückkehren, an den Ausgangspunkt seiner Reise. Wo wir auf ihn warten.«

So einfach war das? Unterschätzte Richter Matan nicht diesen Mann, der als einer der größten Bösewichte von GA-yomaad galt?

»Ich sehe und fühle deine Sorge«, sagte der Richter mit sanfter Stimme. »Vertraust du meinem Urteilsvermögen etwa nicht?«

»Doch, aber ...«

»Du bekommst Wissen von mir zur Verfügung gestellt, das sich der Arkonide erst mühselig erarbeiten muss.« Der Richter erhob sich und ging einige Schritte auf und ab. Er nutzte dabei die ganze Breite des Raumes aus, in dem die Zusammenkunft stattfand. »Ich bin zuversichtlich, dass du diese Aufgabe zu meiner Zufriedenheit erledigst. Allerdings ...«

»Ja, Herr?«

»Die Reise in die Atopie erfordert große Opfer. Wie ich bereits sagte, wird sie mehrere Jahrhunderte in Anspruch nehmen. Denk darüber nach, was das für dich bedeutet.«

Veyqen schloss die Augen. Er hatte vergeblich versucht, den Richter zu lesen und ihn zu verstehen. Seine Begabung als Fürsprecher griff bei diesem Wesen nur sehr rudimentär. Er war auf Mutmaßungen und Deutungen angewiesen – und das war etwas, das er auf den Tod nicht ausstehen konnte.

Was würde sich in dieser langen Zeit alles verändern? Würde sich etwas verändern? In einem Jahrtausend würde das Atopische Tribunal seine segensreiche Macht weit über die Milchstraße ausgedehnt haben. Einige Zivilisationen würden aufgrund der Bedingungen, die ihnen das Tribunal auferlegte, an Rang und Status verlieren, andere dazugewinnen, wiederum andere in den Reigen der raumfahrenden Völker aufgenommen werden. Die Fürsprecher würden ihren Teil dazu beitragen, dass all diese Entwicklungen rascher vonstatten gingen.

»Du denkst zu groß«, unterbrach Matan seine Gedanken. »Ihr Tesqiren seid so uneigennützig und stellt das Wohl anderer stets in den Vordergrund. Aber du solltest an dein eigenes Schicksal denken. An Freunde oder Verwandte. An Gesellschaftskreise, in denen du dich bewegst. An Dinge, die du auf der Reise entbehren müsstest.

Du liebst wie die meisten Tesqiren Spachtelfirn, nicht wahr? Gepresste Innereien, versetzt mit süßen und sauren Früchten und in gebeizten Magenhäuten gedünstet. Denk daran, dass du diese Spezialität niemals wieder essen könntest.«

Die persönliche Ebene ... Veyqen hatte bislang keinen Gedanken daran verschwendet. Er diente einer großen, einer großartigen Sache. Da spielten persönliche Befindlichkeiten keine Rolle.

Verwandte? Ja, er hatte welche. Auch drei Bindungsfrauen. – Oder waren es gar vier? – Er hatte sie schon lange nicht mehr gesehen. Sie taten Dienst in anderen Teilen der Milchstraße. Vielleicht würde seine Informationskonsole eines Tages anschlagen und ihm mitteilen, dass eine dieser Frauen in seine unmittelbare Nähe versetzt würde, und dann würden sie einige gemischte Paarungsrituale durchführen ...

Nein. Wenige Minuten persönlicher Befriedigung konnten niemals den Wert einer Reise in Richtung der Jenzeitigen Lande aufwiegen. Es gab keinen Grund, länger zu zweifeln.

»Ich stehe bereit«, sagte Veyqen knapp. »Mein Entschluss ist unumstößlich.«

»Das freut mich – und ich habe nichts anderes erwartet.« Der Richter deutete eine Geste der Genugtuung an. »Du sollst reichlich belohnt werden für deine Opferbereitschaft.«

»Das ist nicht notwendig, Richter Matan.« Nein, das war es wirklich nicht. Der Gedanke, im Dienste der Atopie wirken zu dürfen, war Belohnung genug.

»Dann nimm es als Geschenk. Als Zeichen meines Vertrauens.«

Veyqen fühlte ein Gefühl der Wärme in seinem Inneren. Dies war die Atopie, wie er sie kannte und verehrte! Man schätzte einander. Auch wenn Richter Matan Addaru Jabarim nur schwer zugänglich war, so war er dennoch von derselben Liebe zur Atopie durchdrungen wie das einfachste Mitglied dieser riesigen, allumfassenden Völkergemeinschaft.

»Ich nehme das Geschenk gerne an«, sagte Veyqen.

»Es handelt sich um einen Zellaktivator.«

Er schluckte schwer. »Ein lebensverlängerndes Gerät? Das sonst bloß für herausragende Dienste weitergegeben wird?«

»Du leistest der Atopie einen herausragenden Dienst.« Der Richter streckte seinen Körper durch. »Meinen Informationen zufolge befinden sich an Bord der WEYD'SHAN einige dieser Geräte. Eines davon gehört dir, sobald du deinen Auftrag erledigt hast.«

»Aber ...«

»Mein Wunsch ist in der Botschaft an den Pensor bereits verankert. Er wird dir das Gerät überlassen.«

Veyqen kratzte sich ratlos an der hinteren Kopfspitze. »Wie kann es bloß sein, dass ein derart wichtiges Schiff wie die WEYD'SHAN havariert? Wenn Hochtechnologie an Bord eines Richterschiffes transportiert wird, muss es auf einen zumindest ebenbürtigen Feind getroffen sein.«

»Die Umstände der Havarie sind unbekannt. Nehmen wir einstweilen hin, dass etwas Ungewöhnliches geschehen ist.«

Veyqen spürte, dass der Richter nicht näher auf dieses Thema eingehen wollte. Also brummte er seine Zustimmung und wartete. Denn Matan hatte noch etwas zu sagen, und es schien ihm schwerzufallen, die Worte auszusprechen.

»Ich will, dass du einen Reisegefährten auswählst.«

»Wie bitte?«

»Du hast mich richtig verstanden, Veyqen. Mir ist durchaus bewusst, dass Tesqiren ihre Arbeitsangelegenheiten gerne allein erledigen. Doch in diesem Fall ist es notwendig, dass ihr euch zu zweit auf den Weg macht.«

»Warum, Richter?«

»Weil ihr einen Gutteil der Reise im Tiefschlaf in der Atopischen Sonde verbringen werdet und eine gegenseitige Überwachung nottut. Weil zwei Köpfe mehr Ideen bei der Jagd nach Atlan entwickeln als einer.« Matan atmete durch und ergänzte dann: »Weil ich es befehle.«

»Ich verstehe.« Veyqen drehte den Vierfingerkranz seiner Rechten als Zeichen seines Einverständnisses.

»Kennst du einen geeigneten Partner für deine Reise?«

»Ich brauche ein wenig Zeit, um nachzudenken und um Gespräche mit Kollegen zu führen.«

»Selbstverständlich. Aber überlege nicht zu lange. Es gibt einen Zeitrahmen, innerhalb dessen wir handeln müssen. Die Sonde wird sich rasch an die ATLANC heften und dann in ihrem ... Windschatten die Reise durch die Synchronie antreten.«

»In ihrem Windschatten?«

»Du musst dich nicht mit den technischen Details der Verfolgungsjagd auseinandersetzen. Wir haben die Möglichkeit geschaffen, dass ihr im Fahrwasser des Richterschiffes durch die Synchronie treibt.«

Der Richter gab ihm zu verstehen, dass er auf dieses Thema nicht näher eingehen wollte. Veyqen deutete eine demütige Verbeugung an. »Ist das nun alles, Herr?«

»Auf dich wartet in der Sonde ein weiteres Geschenk. Es wird dir helfen, dich auf Andrabasch zu behaupten. Weiterhin bekommt ihr beide einen Speicherkristall mit allen relevanten Informationen. Ein weiterer ist für den Konfigurator von ANNDRIM bestimmt, den letzten wirst du an den Pensor übergeben. Er enthält eine Botschaft von mir, die den Pensor überzeugen wird, das zu tun, was er tun muss.«

»Ich verstehe, Herr.«

Der Richter stützte sich schwer auf seinen Stock und bedachte ihn mit einem Blick, den Veyqen nicht zu deuten wusste. »Du kannst jetzt gehen, Tesqire.«

»Ja, Herr.« Wieder drehte er den Vierfingerkranz. »Ich danke dir für dein Vertrauen. Ich werde dich nicht enttäuschen.«

»Natürlich wirst du das nicht. Tesqiren enttäuschen niemals. – Du meldest dich nochmals bei mir, sobald du einen Partner gefunden hast. Und du kannst ihm sagen, dass er für seine Opferbereitschaft ebenfalls mit einem Zellaktivator belohnt werden wird. Das Tribunal ist seinen treuesten Gefolgsleuten gegenüber stets großzügig.«

Der Richter drehte sich um, stützte sich schwer auf seinen Glivtor und ging grußlos davon. Veyqen blieb allein im Besprechungszimmer zurück.

Zwei Zellaktivatoren. Zwei Geräte von unschätzbarem Wert, für die viele Wesen alles tun würden. Auch wenn Matan die Suche nach Atlan und der ATLANC kleingeredet hatte: Es lag der Atopie enorm viel daran, das Richterschiff zurückzuerobern.

Zwei Roboter in Scheibenform holten ihn ab, geleiteten ihn aus dem Gebäude und brachten ihn via Schleuse zu einem wartenden Gleiter. Im Freien tobte ein Sturm mit schweren Wirbelwinden, wie sie auf Naat nicht unüblich waren.

Warum hatte ihn der Richter bloß in diesen unbedeutenden Trichterbau in einem unbedeutenden Außenbezirk Naatrals gebeten? Einstmals war er Nebensitz eines arkonidischen Adelsgeschlechts gewesen, nun wurde er vom Atopischen Tribunal verwaltet und für kleinere Anlässe genützt. An diesem Ort fanden hauptsächlich informelle Gespräche statt, von denen kein großes Aufheben gemacht werden sollte.

Er blickte durch eine Luke des Gleiters und betrachtete aufmerksam die einheimischen Passanten. Instinktiv versuchte er ihr Gemüt zu erspüren. Es gelang ihm wie immer leicht. Hätte er ein wenig mehr Zeit gehabt, hätte er Befehl zum Anhalten gegeben und eine glühende Ansprache gehalten. Ein Loblied auf die Atopie.

Doch diese Zeit fehlte ihm. Er würde jahrhundertelang niemanden mehr überzeugen, keine Ansprachen halten, keinerlei persönliche Gespräche führen dürfen.


3.

Atlan, heute

 

Ich versuchte auszuweichen, ließ mich fallen. Nach links, bergab. Auf scharfkantiges Geröll, das mich aufnahm und mich zum Rutschen brachte, tiefer und immer tiefer, über einzelne Schnee- und Eisflecken hinweg, mit der Schulter gegen eine der hiesigen Latschen.

Schmerz in der Schulter, Schmerz im Magen, Schmerz am rechten Oberschenkel. Und immer weiter ging es bergabwärts. Ich überschlug mich und schaffte es irgendwie, auf der Oberseite dieser Steinlawine dahinzutreiben, mit weit ausgestreckten Armen und Beinen.

Bald lief das Gelände flach aus, ich verlor an Geschwindigkeit. Zwischen mannsgroßen Bäumen, die ein natürliches Hindernis bildeten, sammelten sich finger- bis kopfgroße Brocken. Dahinter, so wusste ich, war eine Klippe. Ein senkrechter Felssturz, mehr als hundert Meter tief.

Ich war kaum mehr als ein Dutzend Meter davon entfernt. Versuchte, mich festzuhalten, die Fahrt zu verringern, der Steinlawine zu entkommen. Ich ertastete etwas mit der Rechten und griff geistesgegenwärtig zu.

Hielt fest, selbst als mich der Schmerz in der Schulter beinahe umbrachte. Drehte mich beiseite und wich Geröll aus, das an meinen Körper trommelte und sich dort staute, nutzte den seitlichen Schwung aus und entzog mich dem Hauptstrom des Gerölls.

Ich rutschte immer weiter ab. Bäume boten mir Halt, ich verkeilte mich wie ein morscher Stamm zwischen ihnen. Ein nachkullernder Stein traf den rechten Arm, ein weiterer, kleinerer, die linke Schläfe. Die Schmerzen gesellten sich zu all den anderen, die ich an meinem Leib fühlte.

All das war mir herzlich egal. Ich hatte es geschafft. Irgendwie. Diese kümmerlichen Nadelbäume hatten mich davor bewahrt, in die Tiefe und damit in den Tod zu stürzen.

Ich kam auf die Beine und horchte in meinen Körper. Schlug er Alarm, hatte ich Brüche erlitten? Waren all meine Glieder weiterhin belastbar?

Vorsichtig ging ich einige Schritte und entfernte mich zur Seite hin von Bäumen und Geröll. Der Schnee lag dort in mehreren tiefen Wechten, und erleichtert ließ ich mich in eine von ihnen plumpsen.

Die Kälte spielte keine Rolle mehr. Ich lag weich, fast schwerelos.

Hast du den Rigo etwa völlig vergessen, Narr?

Müde hob ich den Kopf und sah mich um. Es stimmte. Ich hatte die Gefahr, die mir von dem Raubtier drohte, völlig nach hinten geschoben. Ich rappelte mich ein weiteres Mal auf und taumelte einige schwere Schritte bergan, bis meine Gefährten ins Blickfeld gerieten: drei schmutzig rote Punkte inmitten eines Einerleis aus Weiß und Grau und Weißgrau.

Sie rissen ihre Arme hoch, als sie mich erblickten, und mit kurzer Verzögerung vernahm ich ihre ausgelassenen Jubelschreie.

Eine der Gestalten bückte sich, hob etwas hoch und zeigte es mir in einer triumphierenden Geste. Shukard, der Kräftigste meiner drei Begleiter, präsentierte mir unsere Beute: den Rigo. Alles Leben war aus dem Räuber gewichen.

Du hast mehr Glück als Verstand, mäkelte der Extrasinn. Und das seit Tausenden Jahren. Es sind mittlerweile so viele, dass selbst ich die Übersicht beim Zählen verloren habe.

Ich ignorierte ihn, wie so oft. Glück war etwas für Anfänger. Ich kalkulierte Risiken, so gut es ging. So auch diesmal, da ich mir mittels Geröllhang einen Fluchtweg offengelassen hatte.

Mühsam nahm ich den Weg nach oben in Angriff. Ich folgte dabei dem Verlauf meines Absturzes. Meine Armbrust hatte ich unmittelbar nach dem Beginn meiner Rutschpartie fallen gelassen. Ich fand sie auf meinem Weg zurück zu den Gefährten, unbeschädigt.

Ich sagte ja: Du hast einfach nur Glück.

Nun gut, vielleicht hatte der Extrasinn recht. Aber ich hatte das Bestmögliche unternommen, um diese Expedition zu einem guten Ende zu bringen. Ich war unterwegs zu den Cüünen – und damit zum Wrack der WEYD'SHAN.


4.

Veyqen, früher

 

Es war ein bemerkenswerter Glücksfall, dass ausgerechnet an diesem Tag auf der WIR BEDAUERN DIE STÖRUNG eine Tombola stattfand. Eine Zusammenkunft, bei der mögliche Freundschaften ausgelotet und geschlechtliche Vereinbarungen mit Bindungsfrauen besprochen wurden.

Das Schiff lag im größten Handelsraumhafen der Stadt vor Anker, in Theter. Im südlichsten Kreis des in drei gleich große Komplexe unterteilten städtischen Molochs.

Veyqens Informationskonsole zeigte sieben Landsleute an, die der Veranstaltung auf der WIR BEDAUERN DIE STÖRUNG beiwohnten. Der Name eines von ihnen stach ihm besonders ins Auge: Elmtroq. Ein Bekannter, den er aus seinen Jugendtagen kannte und der gemeinsam mit ihm die verbindlichen Vorbereitungskurse zur Fortpflanzung besucht hatte.

Veyqen hatte Elmtroq als stillen, in sich gekehrten Tesqiren in Erinnerung behalten. Als jemanden, mit dem man durchaus Spaß haben konnte, der aber niemals die Grenzen der Privatsphäre verletzte.

Er betrat das Schiff, zeigte sein Datensiegel her und wurde problemlos zum Hauptraum der Tombola vorgelassen. Hier versammelten sich bereits jetzt, Stunden vor offiziellem Beginn der Veranstaltung, mehrere jüngere Mitglieder seines Volkes. Sie vergnügten sich und tranken Fruchtvergärungen, bewiesen sich in der erotischen Halsakrobatik und sprachen aufgeregt darüber, was sie heute erwartete. Die Luft war dünn und kühl, so wie immer, wenn Paarungsrituale vollzogen werden sollten.

Veyqen dachte an früher. An Zeiten, als er die Tombolas ebenfalls herbeigesehnt hatte. Doch im Laufe der Jahre war ihm die Lust daran vergangen, so wie allen Mitgliedern seines Volkes.

Sie strahlten Hoffnung, Mut, Optimismus und Freude aus. Doch je mehr sie von sich selbst hergaben, desto geringer wurde ihre Lust nach Bindungen.

Sie achteten einander, gewiss. Aber wie lange konnte man in die Gesichter anderer Wesen blicken und sich dabei den Enthusiasmus der Jugend bewahren? Wie sollte man den Landsmann ansehen und nicht dasselbe entdecken wie bei einem selbst? Man blickte jemandem ins Gesicht, der auch eine Projektionsfläche war.

Nun, dies war eine vergleichsweise geringe Bürde im Vergleich zum Rest ihres sonst so erfüllenden Lebens. Er sah sich um. Nahe einer Treffsäule lehnte eine gelangweilt wirkende Frau mit irritierend bunten Armzeichnungen. Sie erinnerte ihn an jemanden.

Seine Informationskonsole informierte ihn, dass sie eine seiner sieben Bekannten war bei dieser Tombola. Vor einigen Jahren war eine körperliche Vereinigung nur knapp gescheitert.

Wie es ihr wohl ging? War sie eine geeignete Partnerin für diese unmögliche Reise, die er antreten würde?

Nein. Keine Frau. Diese Geschöpfe waren ihm unheimlich, er verstand sie nicht.

Er näherte sich dem nächstbesten Tesqiren und erkundigte sich nach Elmtroq.

»Er vollzieht soeben seine Rituale«, bekam er zur Antwort.

»Kannst du mir sagen, wo ich ihn finde?«

Der andere deutete mit legerer Handbewegung nach rechts, drehte sich dann weg und ging grußlos davon. Bei einer Tombola legte man nicht sonderlich viel Wert auf Etikette.

Veyqen suchte einen Raum nach dem anderen ab, bis er den hageren Verwandten endlich vor sich stehen sah, mit bemerkenswerten Waqq-Tätowierungen am Hinterkopf. Die primitiv wirkenden Bemalungen in Gelb und Rosa hoben sich deutlich von der Hautfarbe ab. Die Symbole standen für eine eher aggressive Haltung bei der Fürsprechung. Für ein Verhalten im Umgang mit Angehörigen anderer Völker, das nicht nur auf Überzeugungskraft beruhte, sondern auch auf ein wenig Druck.

Halb entblößt saß Elmtroq da. Er blickte verstört drein, wie all die anderen Beteiligten an dem Spiel, das soeben stattfand.

Veyqen räusperte sich, Elmtroq wandte sich ihm schwer atmend zu. Da war Erkennen in seinen Augen. Und Erleichterung. »Bring mich weg von hier, Cousin«, bat er.

Und das tat Veyqen.

 

*

 

Matan höchstpersönlich brachte sie zur Atopischen Sonde. Sie war in einem Orbit um Naat geparkt. Das durchaus beeindruckende Gebilde in Walzenform drehte sich aus unbekannten Gründen um zwei Achsen, das Andockmanöver nahm einige zusätzliche Sekunden in Anspruch.

Zweihundert Meter lang, einhundert Meter im Durchmesser. Vollgepfropft mit technischem Kram, dessen Ursprung womöglich in einem Technogeflecht zu finden war. Veyqen interessierte sich bloß rudimentär für Raumfahrttechnologie und deren Voraussetzungen. Ein Schiff hatte ihn von einem Ort zum nächsten zu bringen. Wie das geschah, war ihm reichlich egal.

»Für eine ›Sonde‹ ist dieses Schiff groß«, sagte er leise, um irgendetwas gesagt zu haben. Die Stille im Inneren des Raumers war gespenstisch.

»Die meisten Sektoren sind für euch nicht zugänglich. Sie enthalten all jene Aggregate, die euch auf Kurs halten und euer Überleben sichern.« Der Atope deutete nach rechts. »Hier befinden sich eure Nassräume und die Privatkabinen. Allerdings werdet ihr die meiste Wachzeit in der Zentrale verbringen, und den Rest eurer Tage im Tiefschlaf.«

Sie betraten die Zentrale. Der Raum war spartanisch eingerichtet. Es roch seltsam, das Licht war zu grell, die Decke zu niedrig. Selbst die Luft war zu dick und das Eigengewicht ein klein wenig zu hoch. Es war, als hätte Veyqen eine völlig neue Welt betreten, in der unbekannte Gesetzmäßigkeiten galten.

»Ihr werdet euch an die geänderten Umstände gewöhnen«, behauptete Matan.

»Zeit dafür haben wir ja«, meinte der sonst so maulfaule Elmtroq.

»Ganz richtig.« Der Richter ging nicht näher auf den müden Scherz ein. »Leider kann ich euch diese Umstellungen nicht ersparen. Die Reise durch die Synchronie erfordert nun einmal gewisse Opfer.«

Er wies Veyqen mit einer Handbewegung an, ihm zu folgen, und führte ihn zu einer Truhe, deren hölzerne Beschaffenheit wie ein Anachronismus inmitten dieser durchtechnisierten Umgebung wirkte. »Ich habe dir ein Geschenk versprochen«, sagte er. »Öffne die Truhe!«

Veyqen tat, wie ihm geheißen. Er fühlte Nervosität, vielleicht auch ein wenig Angst. Der Holzkasten schien zu leben. Diffuses Licht drang aus dem Inneren, sobald er den primitiven Deckel hochklappte.

Das Metall des Verschlusses fühlte sich warm und irgendwie geschmeidig an. Das Gefühl der Hitze blieb Veyqen erhalten, während er ins Innere blickte. Er starrte auf ein dünnes, im Halbdunkel fast nicht erkennbares Stück Stoff.

»Er wird dich ausweisen«, erläuterte der Atope. »Du könntest mit seiner Hilfe sogar die Sonde durch die Synchronie lenken.« Er zögerte kurz. »Allerdings ersetzt er dir keine Lizenz der Jenzeitigen Lande. Bis einschließlich Andrabasch wird er dir helfen. Sofern die Anpassung während der Reise ein Erfolg ist.«

Warum sprach Matan von einem er?

Er kannte die Antwort, aber er wagte nicht, sie zu akzeptieren. Denn das dünne Gespinst, das sich so seidenweich über seine Hände legte, war derart besonders, außergewöhnlich, unverständlich, dass er es einfach nicht mit seiner Reise durch die Synchronie in Verbindung bringen wollte.

»Leg ihn an!«, forderte Richter Matan ihn auf.

Veyqen gehorchte. Er nahm das Gespinst und schob es über seine Schultern. Er fühlte eine dumpfe Regung. Einen Hauch von Nicht-Leben, der auf ihn eindrang.

»Ein Balg«, sagte er leise.

»Ein abgelegter Teil von mir.« Matan Addaru Jabarim streichelte sanft über den lebendigen Stoff, seine grauen Augen glänzten. »In gewissem Sinne gehe ich also mit euch auf diese lange, beschwerliche Reise.«


5.

Atlan, früher

 

Die kleine Ortschaft, in der wir uns ausrüstet hatten, hieß Naad'Walt. Sie lag an den Ausläufern jenes Gebirgszuges, der den Kontinent Doondorc auf seiner gesamten Breite durchzog und damit ein schwer zu überwindendes Hindernis für all jene darstellte, die den Weg von Norden nach Süden oder von Süden nach Norden nehmen wollten.

Als Erstes besorgten wir uns einen Gleiter. Der Wächter der Gleitergarage war, wie alle Wesen dieses Ortes, ein Mishmaluge. Mishmalugen waren durchaus menschenähnliche Gestalten. Wenn da bloß nicht die mehr als einhundert handlosen Ärmchen gewesen wären, die den Wesen aus allen Teilen ihres Körpers wuchsen.

»Zur Gleitergarage gehört ein bestens bestückter Laden«, sagte Vogel Ziellos und deutete auf das Gebäude mit flackernder Beleuchtung.

Die wenigen Gestalten, die auf der Straße zu sehen waren, verstummten in ihren Gesprächen, sobald sie uns erblickten. Die Kinder liefen davon. Die Frauen, deren Podiendichte höher als bei Männern war, flüchteten in die Schatten igluähnlicher Wohngebäude.

Wir betraten den Laden. Dort herrschte ein viel zu grelles Licht, und es stank süßlich-faulig. Ein Mishmaluge eilte uns entgegen. Er machte dabei meterweite Sprünge und neigte seinen Kopf immer wieder, mit einer Dienstbeflissenheit, die ich nicht mochte.

»Willkommen!«, rief der Mann und katzbuckelte weiter. »Ich bin Miu-Masku der Großzügige. Der Einmalige. Der Wertvolle.« Luft entwich aus Öffnungen eines guten Dutzends seiner Körperarme, es erklang eine seltsame Melodie.

»Mein einziger Daseinszweck ist es, euch zu dienen, euch zu verwöhnen, euch mit den wunderbarsten Dingen aus dem Fundus meines bescheidenen Ladens zum Staunen zu bringen.« Er drängte sich ganz nahe an mich. »Du bist der Anführer dieser kleinen Gruppe, nicht wahr? Ich kann es riechen. Ebenso wie die Wertgegenstände in deinen Taschen, die du in einem fairen Handel eintauschen möchtest. Mmh, sie freuen sich darauf, schon bald in meine Hände zu hüpfen und mir Glück ungeahnten Ausmaßes zu bereiten.«

»Ja, du wirst mit mir verhandeln«, bestätigte ich. »Ob wir tatsächlich ins Geschäft kommen, hängt allerdings davon ab, ob ich mich gut beraten fühle.«

»Es sollte mich beleidigen, dass du an meiner Redlichkeit zweifelst.« Miu-Masku schnüffelte an mir. »Aber ich merke, dass du aus einem ganz besonderen Holz geschnitzt bist. Dein Misstrauen wird bloß noch von deiner Treue, deiner Freundschaft und deiner Güte übertroffen.«

Leeres Gefasel. Ich hatte es tausendfach auf tausend Welten gehört. Ich hatte weder Lust noch Geduld, mich auf eine längere Unterhaltung mit Miu-Masku einzulassen. »Meine Begleiter und ich haben vor, eine Weile im Coonuy-Gebirge zu verbringen, und benötigen die passende Ausrüstung. Ich bin bereit, gut dafür zu bezahlen. Doch sollte ich auch nur erahnen, dass du mich übers Ohr hauen möchtest, bekommst du Probleme mit mir.«

»Oh, ein starker Mann!« Der Mishmaluge tänzelte einige Schritte vor mir auf und ab. »Keine Sorge, starker Mann. Ich lebe von meinem Ruf. Ich kann es mir nicht leisten, schlecht mit meiner Klientel umzugehen. Der Landstrich ist viel zu dünn besiedelt, die Bewohner haben viel zu wenig zu tun. Also tratschen sie. Ich darf mir keinen bösen Tratsch erlauben. Du verstehst?«

»Ja, Miu-Masku. Ich verstehe. Ich vertraue dir dennoch nicht.«

»Was hast du eigentlich vor, Fremder?«, fragte Miu-Masku mit einer Stimme, der der Translator einen verdrießlichen Unterton verlieh. »Geht ihr sonnen- oder schattenwärts?«

»Wie bitte?«

»Bewegt ihr euch durch die dunklen Bereiche des Coonuy-Gebirges, also innenwärts der Welt, benötigt ihr eine Ausrüstung, die euch vor Temperaturen bis zu minus achtzig Grad unter dem Gefrierpunkt schützt. Geht ihr außenwärts der Welt, fallen die Temperaturen im Hochgebirge gerade mal bis zu vierzig Grad unter dem Nullpunkt. Und ihr könnt mit angenehmen Tagesstunden rechnen. Es gibt jagdbares Wild, sodass ihr weniger Nahrung mit euch schleppen müsst. Die Entfernungen, die ihr täglich zurücklegen könnt, werden größer und damit die Menge an lebensnotwendigen Ausrüstungsgegenständen kleiner ...«

»Ich habe verstanden«, unterbrach ich Miu-Masku. »Wir gehen außenwärts.«

»Habt ihr ein bestimmtes Ziel?«

»Nein.«

»Ihr stammt von diesem fremden Raumschiff, nicht wahr? Ihr seid auf dem Weg in Richtung Jenzeitige Lande. Und ihr möchtet euch einige angenehme Tage zur Erholung gönnen, bevor die Reise weitergeht.«

»Ja«, sagte ich kurz angebunden. »Wir werden längstens zehn Tage unterwegs sein. Kannst du uns die notwendige Ausrüstung beschaffen? Noch heute?«

»Selbstverständlich. Ihr könnt mit Waffen umgehen?«

»Ja.«

»Allerdings besteht im Hochgebirge die Gefahr, dass technische Hilfsmittel versagen. Im siebenten und im neunten Höhenquadrant gibt es große Probleme mit den Schubaggregaten. Wir hatten sechs Gleiterabstürze in den letzten zehn Wochen. Auch Thermostrahler oder Desintegratoren versagten.«

»Mag sein, dass wir durch einen der beiden Quadranten wandern.«

»Warum wollt ihr dieses Risiko eingehen? Es gibt viele hässliche Gerüchte über Sieben und Neun.«

»Gerüchte sind Gerüchte. Uns wurde erzählt, dass Andrabasch nirgendwo schöner sei als in diesen Teilen des Hochgebirges. Es böten sich unglaubliche Naturschauspiele.«

»Ach, ihr mit eurer Natur ...« Miu-Masku hob einige seine Podien an, es wirkte wie ein Schulterzucken. »Wenn man zu viel davon hat wie wir hier, verliert sie ihren Reiz Aber ihr habt gewiss recht. Ihr habt lange Zeit in einem Richterschiff verbracht und wollt euch die Beine vertreten. Ich kann mir vorstellen, wie groß eure Sehnsucht nach frischer Luft und einem Blick in die Weite ist.«

Er öffnete seinen übergroßen Mund und zeigte zwei lange, bewegliche Hautlappen, die beständig gegeneinanderschlugen und dabei jene Töne erzeugten, die die Sprache der Mishmalugen ergaben.

»Ich empfehle euch, konventionelle Schusswaffen für die Jagd mitzunehmen und gegebenenfalls eine Jagdarmbrust.«

»Eine Jagdarmbrust?« Mein Interesse war geweckt – und auch die Lust an diesem ungewöhnlichen Abenteuer. So ernst der Hintergrund unseres Marsches durch das Gebirge auch war – die Suche nach der WEYD'SHAN und damit die Suche nach seinem Piloten reizte mich. Sie war ... archaisch. Sie erinnerte mich an jene Abenteuer, die ich viele Epochen der Erdgeschichte hindurch erlebt hatte.

»Hattest du bereits einmal eine derartige Waffe in der Hand?« Miu-Maskus Körper straffte sich, er zog die meisten Podien eng um seinen Körper.

»Ja. Es ist zwar einige Zeit vergangen seitdem ...«

»Manche Dinge vergisst man nicht, auch nicht nach Jahrzehnten.«

Wenn's doch nur Jahrzehnte wären, dachte ich. Laut sagte ich: »Ich würde deine Armbrüste gerne mal sehen und ausprobieren.«

»Dann folge mir. Ich habe einen Schießstand hinter dem Geschäft. Selbst einem Zweiärmler wie dir kann ich ein reichhaltiges Repertoire an Armbrüsten bieten, aus dem du wählen kannst.«

»Und was sollen wir mittlerweile machen?«, fragte mich Vogel Ziellos.

»Seht euch nach Zelten, Rucksäcken, Kocher, Planen, Messern, Nahrungsmittelrationen und all dem anderen um, das ich schon angesprochen habe. Schreibt alles zusammen, damit wir ja nichts vergessen.«

Die drei jungen Leute machten sich mit Feuereifer an die Arbeit, wie ich zu meiner Freude feststellte. Für sie war dies tatsächlich das Abenteuer ihres Lebens.

Es tat ihnen gut zu glauben, dass sie Einfluss auf die Expeditionsvorbereitung nahmen. In Wirklichkeit hatte ich längst eine umfangreiche Liste mit Ausrüstungsgegenständen erstellt. Sie war in meinem Kopf abgespeichert. Sollte ich wider Erwarten etwas vergessen, würde mich der Extrasinn auf meinen Fehler hinweisen.

Ich folgte dem ungeduldig wartenden Miu-Masku. Er führte mich in einen schmalen Hinterhof. Es war ein wunderschöner Tag, der Wellenschlag des Sees genauso zu hören wie das Zwitschern exotisch klingender Vögel.

Etwa dreißig Schritte voraus standen einige Zielscheiben, die reichlich benutzt wirkten. Rechts und links vom Eingang ruhten massive Truhen, über denen Robotdrohnen schwebten. Sie ähnelten Waffenläufen – und ich vermutete, dass ihre Aufgabe darin bestand, unerlaubte Besucher zu vertreiben. Auf eine schmerzhafte Art und Weise.

Der Mishmaluge stellte sich zwischen mich und die linke Truhe, sodass ich ihm bei seinem Tun nicht zusehen konnte. Als er sich mir wieder zuwandte, öffnete sich eben der Korpus. Starkes Licht drang aus dem Inneren, ich musste blinzeln.

Da waren Feuerwaffen, die nicht ausschließlich für fünffingrige Hände geeignet waren. Miu-Masku suchte einige davon aus und reichte sie mir eine nach der anderen. Ich überprüfte ihre Brauchbarkeit und wählte vier aus. Wir unterhielten uns über Kaliber, Reinigungsverfahren, Präzision und einige andere Dinge, die dazugehörten.

»Hast du keine Waffen-Dummies und virtuelle Zielscheiben?«, fragte ich, als mich Miu-Masku aufforderte, auf die Scheiben zu feuern. Er gab ein schnaubendes Geräusch von sich. »Soll ich dir einen Dummy in die Hand legen, der sich dann doch ganz anders anfühlt als die Waffe, die du kaufst und auf die du dich in Zukunft verlassen wirst? Willst du virtuelle Zielscheiben mit virtuellen Trefferanzeigen sehen, oder möchtest du die Waffe tatsächlich in der Hand halten? – Mein Freund: In meinem Laden geht Vertrauen über alles.«

Miu-Masku war bemüht und gab sich den Anschein von Seriosität. Er wollte uns das bestmögliche Material zur Verfügung stellen.

»Das Coonuy-Gebirge ist gefährlich, selbst für erfahrene Bergwanderer«, sagte er. »Ich gebe dir Kartenmaterial, das dir helfen wird, dich zurechtzufinden. Die besten und aktuellsten Karten, die ich habe.«

»Danke.«

»Dein Dank wird geringer ausfallen, sobald du meine Rechnung zu Gesicht bekommst. Und noch etwas: Ich sehe, dass du ein erfahrener Mann bist. Doch deine Begleiter benehmen sich derart linkisch, dass es dich alle Mühen kosten wird, sie zusammenzuhalten und nicht gleich beim Anblick des ersten Käfer-Torroziden schreiend davonzulaufen.«

»Käfer-Torroziden?«, hakte ich nach.

»Fingerlange Nager, die harmlos wirken und es auch sind. Doch wenn sie sich zur Nachtzeit zusammenfinden und auf die Jagd gehen, weicht man ihnen tunlichst aus. Sie fressen einen Kerl wie dich binnen zweier Minuten auf, wenn sie in ihre Fressraserei verfallen.«

»Umso dankbarer bin ich dir für Karten- und Infomaterial. Tiere, Pflanzen ...«

»Reich bebildert; klar.«

»Doch nun zur Armbrust ...«

Miu-Masku riss seinen lippenlosen Mund erneut weit auf. Mit ein wenig Phantasie konnte man sich denken, dass dies ein Lächeln war. Er öffnete die zweite Truhe und zog drei Pakete hervor. Öffnete das eine und legte es unzufrieden grunzend beiseite, ebenso das zweite. Erst in der dritten Schachtel fand er, was er gesucht hatte.

»Bitte sehr. Eine alte Wamba. Handarbeit, wie man sie nur noch selten findet. Sorgfältig gefertigter Korpus. Leicht. Liegt gut in einer fünf- oder sechsfingrigen Hand. Sieben geleimte Schichten, ein Kern aus besonders steifem Jusra-Holz, der sich nicht einmal unter größten Beanspruchungen verwindet. Die Bespannung besteht aus geöltem Naturdarm, die Durchschlagskraft der Bolzen ist gewiss höher, als du glaubst. Ich weiß, dass dies die richtige Waffe für dich ist. Sie passt zu dir. Aber ich möchte, dass du sie ausgiebig testest, bevor du sie kaufst. Die Wamba wird dein bester Freund in den Bergen sein. Du wirst dich hundertprozentig auf sie verlassen müssen.«

Ich nahm die Armbrust. Miu-Masku hatte recht. Sie war unerwartet leicht und fühlte sich auf sonderbare Art und Weise richtig an.

Er reichte mir einige Bolzen, ich legte den ersten in die Führung. Die Zielscheiben setzten sich langsam in Bewegung. Der einfache Beförderungsmechanismus, an dem sie hingen, gab quietschende und ächzende Geräusche von sich.

»Du musst auf diese Distanz nur ein ganz klein wenig vorhalten«, sagte Miu-Masku leise und deutete auf Stellschrauben des Visiermechanismus. »Der Rückschlag ist überraschend gering, die Stabilität größer als erwartet. Ein erfahrener Schütze kann bis zu drei Bolzen pro Sekunde abfeuern.«

Der Mishmaluge lieferte mir eine Menge Informationen zu der Armbrust, die ich sofort abspeicherte. Sie mochten schon am folgenden Tag, wenn wir tiefer ins Gebirge vordrangen, eine Lebensversicherung für meine Begleiter und mich sein.

Ich schoss. Einmal, zweimal. Ein Dutzend Mal.

Dann war ich überzeugt: Ich hatte selten zuvor eine derart gut ausbalancierte Waffe in meinen Händen gehalten.

»Sie ist gar nicht mal so schlecht«, sagte ich und legte die Armbrust vorsichtig beiseite.

»Du kannst mich nicht anlügen. Ich fühle, dass ihr beide zusammengehört.«

»Ich nehme sie, und auch die vier Faustfeuerwaffen«, sagte ich laut zu Miu-Masku. Ich erinnerte mich an Schwerter und Macheten, die ich nah des Eingangs in einem abgesperrten Bereich des Geschäfts gesehen hatte, und fügte sie meiner Waffenliste hinzu. »Wie viel soll das alles kosten?«

»Du bist mit dem Konzept des Geldes vertraut?«, fragte der Mishmaluge.

»Leidlich. Aber ich dachte, auf Andrabasch gäbe es lediglich Tausch- und Ideenhandel?«

»Das wäre schön.« Miu-Masku gab ein Geräusch von sich, das ein Seufzer sein mochte. »Für die Waren, die ich anbiete, fehlt der Ausgleich. Unsere Gemeinde ist zu klein für den Tausch. Oft kommen Besucher aus anderen Teilen der Welt, die nichts Nützliches zu bieten haben. Manche von ihnen arbeiten eine Weile in den Shlogaställen meiner Nachbarn, und die wiederum beliefern mich mit Fleisch- oder Wurmkost. Doch wenn ich ausschließlich auf diese Weise Handel betreiben würde, würde ich bald an Verfettung sterben. Also tauschen wir Waren gegen Zahlungswerte – und in seltenen Fällen gegen wertvolle Rohstoffe, die wir in den größeren Städten Andrabaschs gewinnbringend loswerden können.«

Er sprach weiter. Es waren Zahlen und Vergleichswerte, die der Mishmaluge aufzählte. Sie lieferten meinem Translator Informationen darüber, wie die lokale Währung umzurechnen war.

Zu guter Letzt nannte er einen Preis für die ausgewählten Ausrüstungsgegenstände, so unverschämt hoch, dass ich fühlte, wie mein Gesicht vor Zorn brannte. Ich wollte etwas sagen, mein Gegenüber in die Schranken weisen. Doch noch bevor ich einen Mund aufbrachte, glitten meine Hände wie von selbst über die Armbrust, streichelten sie, liebkosten sie.

»Einverstanden«, sagte ich leise. »Ich habe einige Speicherkristalle bei mir, die ich eintauschen möchte. Und Edelmetalle.«

»Kein Geld?«

»Nein.«

»Kein Geld bedeutet, dass ich dir diese Waren nicht offiziell verkaufen kann. Zumindest nicht so, dass die hiesigen Behörden unser Geschäft anerkennen würden.«

»Das bedeutet?«

»Das bedeutet, dass wir nun ein ... steuerschonendes Handelsverfahren einleiten. Sollte mich jemand fragen, haben du und deine Begleiter bloß einige Kleinigkeiten in meinem Geschäft gekauft.«

»Ich verstehe.« Oh ja, das tat ich. Auch auf Andrabasch, nahe des Kern- oder Ursprungsgebiets der Atopie, existierte Schwarzhandel. Ob das die Atopen gutheißen würden, wenn sie davon wüssten?


6.

Veyqen, früher

 

Er wusste nicht, ob er sich über den Balg freuen oder sich davor fürchten sollte. Er stellte etwas dar, das er nicht verstand. Gerüchteweise entstand er bei Tod und Genese des Richters Matan. Über die genauen Vorgänge seiner Werdung gab es allerdings keinerlei Informationen.

»Wie fühlt er sich an?«, fragte Elmtroq.

»Ich habe keine Ahnung.« Veyqen drehte ratlos seine Ellbogengelenke. »Man sagt, dass sich der Balg an seinen Träger anpassen würde, nicht wahr? Aber ich spüre kaum etwas. Bloß eine Art dumpfen Rauschens. Vielleicht den Hauch einiger Emotionen. Neugierde, Verwunderung, ein wenig Angst, Freude. Doch ich kann mich genauso gut irren.«

Oh ja, er irrte sich gewiss. Der Balg entzog sich aller Beurteilung. Er würde sich erst im Laufe der langen Reise mit ihm in Verbindung setzen und eine Einheit mit Veyqen bilden.

Was, wenn er darauf verzichtete, dieses Nicht-Leben an sich heranzulassen? Was, wenn er erstmals in seinem Leben der Atopie einen Wunsch verweigerte?

Nein, das konnte er nicht, das durfte er nicht. Es war eine Ehre, den Balg zu tragen. Und fühlte er sich nicht gut an? Er umschmeichelte seine Haut, zog sich hier wohlig zusammen und gab dort ein wenig nach. Massierte ihn, liebkoste ihn.

»Der Konduktor«, sagte Elmtroq. »Er sieht beeindruckend aus.«

Die Atopische Sonde raste auf jene 1883 Kilometer durchmessende schwarze Kugel zu, die vom ehemaligen Erdtrabanten Luna als Steuerwelt umkreist wurde. Ein langsam rotierender Ring aus Feuer und Energie bildete sich oberhalb des Konduktors. Wie magisch angezogen wurden sie von diesem Ring, dessen Durchmesser bloß drei Kilometer maß, während die ... die Haut des energetisch geladenen Objekts nur wenige Meter stark war. Einmal durchstoßen, würden sie in der Leb- und Zeitlosigkeit der Synchronie landen.

Das Atopische Portal. Es kam rasend schnell näher. Veyqen schaltete so viele Bildschirme wie möglich zu und ließ Filmmaterial erstellen. Dies waren die letzten Sekunden, die er im herkömmlichen Universum verbrachte. Alles, was danach kam, war das Einerlei der Synchronie, deren Grundstruktur kaum ein Lebewesen auch nur annähernd erklären konnte.

Die Aufnahmen endeten. Mit einem Mal waren sie von Monotonie umgeben. Die Holoschirme schalteten sich ab. Irgendwo war ein Ton zu hören, der Boden unter ihren Füßen bewegte sich für einen Augenblick.

»Die Synchronie«, sagte Veyqen andachtsvoll. »Wir haben den Übertritt geschafft und sind auf dem Weg.«

»Ja, das sind wir. Und ich habe Hunger.« Elmtroq wandte sich ab, er verließ die Zentrale.

Veyqen bereute bereits jetzt, diesen emotionslosen und leidlich interessanten Cousin mit auf die Reise genommen zu haben.

Er sehnte weibliche Begleitung herbei.

 

*

 

Matan Addaru Jabarim hatte sein Wort gegeben, dass die Reise ohne Probleme ablaufen würde. Dieses Versprechen war die einzige Sicherheit, die sie erhalten hatten. Doch war unbedingtes Vertrauen nicht alles, was man als Mitglied der Atopie erhoffen durfte? Immerhin basierte ihre Wertegemeinschaft auf dem Glauben an die Weisheit eines Richters.

Auf wie vielen Welten hatte Veyqen dieses Vertrauen in das Tribunal bereits eingefordert? Wie oft hatte er im Sinne der Atopie gewirkt, gesprochen, überzeugt?

Mehrere fingergroße Roboter umschwirrten ihn. Sie waren lästig wie Insekten und verhielten sich auch so. Manchmal setzten sie sich auf seinen Leib, stachen zu und saugten Blut ab oder versorgten den Körper zu Testzwecken mit Bio-Chemikalien und Nano-Teststoffen. Dies alles diente der Vorbereitung auf den Tiefschlaf.

Sie aßen in aller Stille. Getupftes Fischmehl, einen Lappensalat und zur Abrundung einen Köchelkuchen, der zu Veyqens Bedauern verbrannt schmeckte. Dazu zwei Gläser Süßschorf. Es würde ihr letztes gutes Mahl für geraume Zeit sein. In zwei Tagen, nachdem sie sich ausreichend mit der Sonde vertraut gemacht hatten, wenn sie deren Funktionen alleine und in jeder Notlage bedienen konnten, würden sie die Roboter in den Tiefschlaf versetzen.

»Hast du Angst, Elmtroq?«

»Nein.«

»Nicht einmal Zweifel?«

»Nein.«

»Aber wenn ...«

»Ich lege mich jetzt nieder. Gute Nacht.«

Elmtroq ließ ihn stehen, ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen, ohne sich für ihn und seine Ängste zu interessieren.

Nun gut. Veyqen hatte eine Wahl getroffen und sich für diesen schweigsamen Kerl entschieden. Vielleicht war dies ein Fehler gewesen, vielleicht aber auch ein Glücksgriff. Wer wollte schon ein Plappermaul als Partner bei einem derartigen Abenteuer an seiner Seite haben?

Veyqen wusste, dass er sich selbst belog. Elmtroq war ein überheblicher Kerl, der ihn von oben herab behandelte.

Er war einem Grundübel der Tesqiren zum Opfer gefallen: Sie kannten einander nicht, und wenn sie mal miteinander zu tun hatten, dann wusste der eine nichts mit dem anderen anzufangen.

 

*

 

Sein Partner war vor einer Stunde in den Tiefschlaf versetzt worden. Er lag da, in einer trüben und langsam erstarrenden Brühe, die seinen nackten Körper schlaff und wie von einer Firnisschicht überzogen wirken ließ. Es war schrecklich still im Raum.

Nun war Veyqen selbst dran, die letzten Schritte zu tun und testweise zwölf Tage im Tiefschlaf zu verbringen. Die Tiefschlafkammer, in der er versinken würde, füllte sich bereits. Flüssigkeit blubberte im Tank hoch, mehrere intelligente Medoschläuche glitten wie suchend umher. Gut und gern dreihundert Roboter warteten darauf, ihn bei den letzten, entscheidenden Schritten zu unterstützen.

Veyqen blickte sich um. Er hatte Angst. Eine Angst, die er eigentlich nicht fühlen durfte. Und dennoch ...

»Bist du bereit?«, fragte ein kopfgroßer Roboter mit piepsiger Stimme.

»Nein.«

»Wir sollten das Verfahren nicht länger hinauszögern.«

»Ich weiß.« Veyqen zog sich aus. Er betrachtete die Tätowierungen an seinem Körper und insbesondere jene an den Armen. Sie zeigten Spiralgalaxien, deren Arme weit über die Ellenbogengelenke hinausreichten und die sich mit jeder Bewegung scheinbar in Bewegung setzten.

Der Balg ... er war mittlerweile in Kontakt mit ihm getreten. Feine, feinste Fäden zogen sich über Veyqens Hals und Schulter. Sie wirkten klebrig und waren mit winzigen Widerhaken besetzt, die sich langsam in sein Fleisch bohrten. Er stieß sich an diesem Anblick, er war entsetzlich. Doch das Gefühl, mit dem Balg verbunden zu sein, brachte auch eine Art innere Ruhe mit sich.

Er hob den ... den Symbionten sachte an und schob ihn über ein eigens vorbereitetes Gestell, das oberhalb der Tiefschlafkammer angebracht worden war.

Er hätte so gerne noch etwas gesagt. Jemanden zum Reden gehabt. Doch da waren bloß diese seelenlosen Maschinen, die Funktionen ausfüllten und keinerlei Verständnis für seine Probleme aufbrachten.

Hatte sich Richter Matan Addaru Jabarim in ihm geirrt? War er doch nicht der geeignete Kandidat für diesen ganz besonderen Auftrag, die ATLANC zurück in die Milchstraße zu bringen? Bedurfte es dafür nicht vielmehr eines in sich ruhenden Tesqiren, wie Elmtroq es war?

Nein.

Veyqen gab Anweisung, ihn mithilfe von Antigravkissen hochzuheben, ihn in die richtige Position zu bringen und die ersten Schlauchclips an seinem Körper zu befestigen.

Er hatte ganz besondere Qualitäten. Bei allen Selbstzweifeln war er doch einer der fähigsten Fürsprecher. Wegen seiner sozialen Kompetenz war er hoch geachtet, wegen seiner Überzeugungs- und Überredungskünste ebenso. Nie war er gescheitert. In jedem Schiff, in dem er gedient und auf jeder Welt, die er auf das Kommen der atopischen Kräfte vorbereitet hatte, war er hoch geehrt worden.

Veyqen schwebte nun, den Blick auf den Balg gerichtet. Das körpergroße Haut-Element hing über ihm, weit ausgebreitet und leicht zitternd. So, als würde es von einem zarten Windhauch in Bewegung versetzt werden.

Veyqen spürte die Verbindungsfäden. Sie waren angespannt, doch sie behinderten ihn nicht. Irgendwie meinte er, dort, wo sie ins Fleisch eindrangen, winzige Hitzepole zu fühlen, von denen eine ganz besondere Kraft ausging.

»Tiefschlafprogramm wird nun aktiviert«, sagte der kopfgroße Roboter. »Du bist aufgeregt. Wir werden dafür sorgen, dass deine Gehirnaktivitäten reduziert werden.«

»Ich werde also nicht träumen?«

»Doch. Das wirst du, Veyqen. Aber deine Träume werden vage und unbestimmt bleiben. Du wirst dich an keinen erinnern können, wenn du erwachst.«

Schläuche tasteten nach ihm. Sie bewegten sich wie glitschige Schlangen über seinen Körper vorwärts und nahmen jene Positionen ein, die zuvor mithilfe von Markern bestimmt worden waren.

Von einem Augenblick zum nächsten fühlte Veyqen schreckliche Müdigkeit. Er wollte sich dagegen wehren, ließ es dann aber bleiben.

Er fiel ins Bodenlose, überschlug sich immer wieder, kam mit schrecklicher Kälte in Berührung und wusste dennoch, dass ihm nichts geschehen konnte. Denn da war die Ahnung einer Stimme, die ihm sagte, dass er in Sicherheit war.

Der Balg würde über ihn wachen, bis er wieder zu sich kam.


7.

Atlan, heute

 

Die Ziellos-Brüder wurden grün im Gesicht, als ich sie aufforderte, dem Rigo die Haut abzuziehen. Immerhin erledigten sie ihre Arbeit, ohne sich übergeben zu müssen.

Ich weidete das Tier aus und legte die Innereien beiseite. Herz, Leber, eine u-förmig gebogene Niere, Magenschläuche und ein kleines Organ, dessen Sinn ich nicht bestimmen konnte.

Ich briet das Fleisch und versetzte es mit einigen Gewürzen, die uns Miu-Masku überlassen hatte. Bald troff Fett von den Fleischstücken, die ich an Holzspießen über einem rasch entfachten Feuer drehte. Widerwillen und Skepsis meiner drei jungen Begleiter wichen bald der Begeisterung. Sie hatten allesamt Hunger – und der gebratene Rigo duftete verführerisch.

Lua, Shukard und Vogel griffen herzhaft zu, nachdem das Fleisch gar war. Ich musste sie mehrmals ermahnen, nicht zu gierig und nicht zu rasch zu essen. Die dünne Höhenluft nahm Einfluss auf ihr Gemüt. Was an diesem Tag so lecker schmeckte, würde ihnen am nächsten wie Klumpen im Magen liegen.

Wir tranken Schmelzwasser und knabberten zum Abschluss des Abends einige fingerkuppengroße Nüsse, ebenfalls aus Miu-Maskus Laden. Sie hinterließen einen angenehm bitteren Nachgeschmack; genau das Richtige nach dieser schwer verdaulichen Mahlzeit.

»Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll«, sagte Vogel Ziellos schläfrig, »aber das war heute der aufregendste Tag meines Lebens.«

»Geht jetzt schlafen«, befahl ich den drei ATLANC-Geborenen, ohne auf die Worte des Jungen einzugehen. »Ich übernehme die erste Wache und wecke dich dann, Lua.«

Sie wirkten enttäuscht, als sie mich verließen und sich in ihre Zelte zurückzogen. Sie hätten sich von mir mehr Enthusiasmus erwartet. Vielleicht auch, dass ich am Lagerfeuer einige Geschichten aus meinen jüngeren Jahren zum Besten gab. Doch ich musste ihre Begeisterung bremsen. Dies war kein Schulausflug, kein Abenteuer-Urlaub. Wir hatten einen Auftrag zu erledigen, der über Leben und Tod in der Milchstraße entschied.
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Es war ein Ding der Unmöglichkeit, Lua, Shukard und Vogel den Ernst der Sache begreiflich zu machen. Sie waren zu jung und zu weit weg von den Vorgängen, die das Atopische Tribunal verursachte. Selbst mir fiel es schwer, mich immer wieder aufs Neue zu motivieren. Denn wer garantierte mir, dass meine Reise nicht vollkommen sinnlos wäre? Über 700 Jahre waren wir bislang unterwegs gewesen, in der Zwischenzeit konnte sich alles Mögliche in der Milchstraße getan haben. Oder spielte die in der Synchronie verstreichende Zeit überhaupt keine Rolle? Denkbar war es, aber eben nur das: denkbar. Nicht mehr.

 

*

 

Ein weiterer Morgen auf der schnell rotierenden Ringwelt Andrabasch brach an. Es wurde rasch hell. Das Feuer brannte nieder, die Welt rings um mich erwachte. Vögel zwitscherten. Eine krude Mischung aus Maulwurf und Eishase durchbrach die Schneedecke unweit von mir und lugte neugierig umher, um dann eine lange Zunge aus dem Maul zu schleudern. Der Maulwurfhase erwischte mehrere schwarze Flecken rings um sich, die ich bislang nicht wahrgenommen hatte. Käfer, etwa fingergroß, die während der Nachtstunden aus ihren Verstecken gekrochen waren und nun Opfer dieses kleinen Räubers wurden.

Ich sprang auf und sah mich um. Da waren Dutzende, wenn nicht Hunderte der Käfer! Sie machten sich mit kleinen, aber kräftigen Zangen über Knochenreste des Rigos her und zerkleinerten sie. Fluchend schüttelte ich einige der Tiere ab. Sie saßen auf der Hose und den Ärmeln meiner roten Kombi. Eines von ihnen krabbelte soeben am Halsabschluss nach innen. Fluchend nahm ich das Vieh weg, wollte es weit von mir schleudern – und wurde es nicht mehr los. Es klebte an meinen Fingern, bohrte sich mit winzigen Fühlern in die Haut, summte böse und aggressiv. Erst beim vierten, fünften Versuch gelang es mir, das Vieh abzustreifen.

Das Tageslicht nahm schnell zu. Mit den ersten Sonnenstrahlen flüchteten die nachtaktiven Käfer in den Schatten. Die Gefahr war vorerst gebannt. Trotzdem trat ich zu, tötete so viele dieser Plagegeister wie möglich, ohne darüber nachzudenken.

Irgendwann hielt ich inne. Ich stützte die Arme auf den Knien auf, Sterne tanzten vor meinen Augen. Die Höhenluft machte mir gehörig zu schaffen.

Nirgendwo bewegte sich mehr ein Käfer, die Sonne hatte sich eine Handbreit über die höchsten Zacken des Gebirges hinwegbewegt. Es wurde wärmer in dieser schnelllebigen Welt, was eigentlich nur bedeutete, dass bald die Kälte der Nacht zurückkehren würde.

Der Zellaktivator half mir, die momentane Erschöpfung abzustreifen. Dennoch ärgerte ich mich über mein Verhalten. Ich hatte viel zu viel Energie sinnlos verschwendet. Ich war zornig gewesen über diese hartnäckigen Käfer, war meinen Emotionen gefolgt und hatte doch bloß zwei Dutzend der Tiere getötet. Mehrere Hunderte hielten sich zwischen Geröll und Felsen versteckt. Sie würden mit der nächsten Nachtperiode wiederkehren.

Ich sah mich nach den Ein-Mann-Zelten meiner jugendlichen Begleiter um. Sie hatten nichts von alledem bemerkt, sie schliefen tief und fest.

Ich hatte die Gefahr, die von den Käfern ausging, als gering eingeschätzt. Miu-Masku hatte mich vor den Käfer-Torroziden gewarnt, die als heimtückisch galten und durchaus in der Lage waren, einem unbedarften Wanderer im Hochgebirge den Garaus zu machen, sofern dieser keine Sicherheitsvorkehrungen ergriff.

Ich holte meine Versäumnisse schnell nach. Dazu reichte der übrig gebliebene Schlegel des Rigo. Ich strich mit dem blutigen Fleisch über die Felsen rings um unsere Zelte und zog derart eine Spur, die vom Lager wegführte, hin zu einem kleinen Rinnsal. Wenn alles so klappte, wie Miu-Masku mir versichert hatte, würden die Käfer in ihrem Blutrausch der Spur folgen, sich ins Wasser stürzen und dort allesamt in dem ungewohnten, ungeliebten Element sterben.

Ich erledigte meine Arbeit. Trotz der Wirkung des Zellaktivators war ich rechtschaffen müde. Also aktivierte ich anschließend den Signalgeber an Luas Zelt. Bald darauf lugte sie mit zerknautschtem Gesicht ins Freie.

»Deine Schicht beginnt«, sagte ich ohne weitere Umschweife und erklärte ihr die Situation. Sie schluckte hart, als ich ihr von den Torroziden erzählte. Ich erklärte ihr, was zu tun war und wie sie sich zu verhalten hatte. »Ihr wechselt euch in Zwei-Stunden-Schichten ab. Esst und trinkt ausreichend während der Wachschicht. Redet gefälligst miteinander. Erzählt euch gegenseitig, was euch auffällt. Wenn ihr überfordert seid, weckt mich.«

Ich sagte Lua einige aufmunternde Worte und zog mich anschließend in mein Zelt zurück. Der Boden blies sich selbsttätig auf, der mit dem Zelt verschmolzene Rucksack senkte sich sanft herab und zog sich um meinen Körper zusammen. So lange, bis ich mich wohlfühlte.

Ich aktivierte die kleinen Energiepaks. Gleich darauf spürte ich wohlige Wärme, die die Kälte der Andrabasch-Nacht aus meinen Knochen verdrängte.

Meine letzten Gedanken galten meinen drei Begleitern. Es tat gut, sie in meiner Nähe zu wissen. Andernfalls hätte ich irgendwo zwischen Felsen sitzend vor mich hin dösen müssen, stets wachsam, auf das Schlimmste gefasst in dieser feindlichen Umwelt.

 

*

 

»Du weißt, welcher Tag heute ist?«, fragte mich Shukard.

»Sag es mir.« Ich setzte vorsichtig einen Schritt vor den anderen und stützte mich dabei auf einem Eispickel ab. Die Spikes der Bergschuhe waren für meinen Geschmack zu kurz für die Eisplatten, die wir überqueren mussten.

Er wollte etwas sagen, blieb stehen, keuchte. Das Reden fiel ihm schwer, also half ich ihm: »An Bord der ATLANC ist der neunundzwanzigste Januar angebrochen. Du machst dir Sorgen, weil gestern die Frist des Konfigurators abgelaufen ist und ANNDRIM sich wieder von Andrabasch entfernt, nicht wahr?«

»Ja.« Er nickte. »Er wollte, dass wir zu ihm zurückkehrten.«

Ich wartete auf Vogel Ziellos und Lua, die meinen Spuren folgten und sich dabei schwer in das Seil hängten, das sie mit Shukard und mir verband. Sie benötigten Minuten, um zu uns beiden aufzuschließen.

Ich sah mich genauer um, während sich meine Bergkameraden erholten. Über uns ragten jene karstigen Zinnen empor, die wir vor unserer Ruheperiode als kleine, graue Flecken im Einerlei des Gebirgszuges wahrgenommen hatten. Sie entpuppten sich als majestätische Massive. Jeder der Türme war mindestens hundert Meter breit und reichte um das Drei- bis Vierfache in die Höhe. Da und dort entdeckte ich die Köpfe neugieriger Tiere mit lang gestreckten Körpern, die Bergziegen ähnelten, sich aber mithilfe eines muskulösen Schwanzes zusätzlichen Halt verschafften.

»Wir haben es bald bis zum Sattel geschafft«, sprach ich den jungen Leuten Mut zu und deutete in Richtung eines weiteren Schneefeldes, das so nah wirkte. Aber ich wusste, dass uns dieser Weg über etwa zwei Kilometer drei bis vier Stunden kosten würde.

»Wir marschieren, solange das Tageslicht reicht. Dann essen wir, ruhen uns ein wenig aus und steigen weiter hoch. Am Ende des morgigen Andrabasch-Tages sollten wir es geschafft haben.« Ich blickte auf die Karte, die mir leidlich gute Dienste erwies. »Von dort sollten wir einen ausgezeichneten Fernblick haben und die Technoklamm erkennen können.«

»Du hast meine Frage nicht beantwortet«, meinte Shukard, der allmählich wieder zu Kräften kam.

»Wir haben eine Aufgabe zu erledigen«, sagte ich mit einer Gelassenheit, die ich nicht empfand. »Wir müssen die WEYD'SHAN und den Pensor finden. Andernfalls war alles umsonst. Ich werde mich ganz gewiss nicht von einem willkürlich gesetzten Ultimatum des Konfigurators stoppen lassen.«

Ohne einen Piloten ist kein Weiterflug in die Jenzeitigen Lande möglich, und ohne Weiterflug ist meine Aufgabe gescheitert. Angesichts dessen ist das Ultimatum des Konfigurators von ANNDRIM bedeutungslos.

Shukard schaute mich an. Er gab sich alle Mühe, mir zu imponieren, wie auch die beiden anderen Jugendlichen tapfer Schritt zu halten versuchten. Doch die Ereignisse der letzten Tage hatten Spuren bei ihnen hinterlassen. Sie zuckten zusammen, wenn sich irgendwo ein Stein aus Fels löste, wenn sich ein Schatten übers Tageslicht legte, wenn ein exotisches Tier seinen Brunftschrei ausstieß, wenn Käfer ihren Nachtschlaf beeinträchtigten ...

»Los jetzt!«, sagte ich und ließ die Wasserflasche reihum gehen. »Wir müssen uns beeilen. Es kommt Wind auf. Dort, im Schatten der Zinne, hätten wir natürlichen Schutz während der Andrabasch-Nachtstunden.«

Lua reichte die Flasche zurück. Ihre Rechte zitterte, rasch zog sie ihren dicken Handschuh über.

Ich durfte sie nicht zum Nachdenken kommen lassen. Musste sie antreiben, ihnen Aufgaben stellen.

Ich hatte lange genug die Glucke für sie gespielt. Also scheuchte ich sie vor mir her und bestimmte Shukard als jenen unter ihnen, der die Seilschaft anführen sollte. Er war nicht so sensibel wie sein Bruder und wie Lua, dachte weniger nach und handelte. Er war ein Tatmensch.

Ich wies ihm die ungefähre Spur und wie er das Gelände zu lesen hatte. Er nickte eifrig und machte sich dann auf den Weg, mit Lua und Vogel im Schlepptau. Ich schloss mich dem kleinen Zug am Ende an und beobachtete die drei jungen Geniferen. Während der ersten Schritte drehten sie sich immer wieder um und betrachteten mich, verwundert darüber, dass ich ihnen den Vortritt gelassen hatte. Doch rasch gewöhnten sie sich an die neue Situation. Shukards Schritt wurde fester, sein Bruder und das Mädchen gewöhnten sich daran, ihm zu vertrauen.

Ich blieb aufmerksam. Gab dann und wann Hinweise. Befahl meinen Begleitern kurz zu verschnaufen oder das nächste Stück des Weges nochmals genauer in Augenschein zu nehmen.

Sie lernten rasch, und mit jedem kleinen Fehler oder Ausrutscher, der ihnen passierte, wurden ihre Sinne geschärft. Sie lernten, nicht nur auf das Offensichtliche zu achten, sondern auch die Konsequenzen ihres Tuns zu bedenken. Ein falscher Schritt auf Firnschnee mochte dazu führen, dass der nächste, der diese Stelle passierte, wegrutschte und die Gruppe in die Tiefe zog.

Die Dunkelheit brach abrupt über das Land herein, wie immer. Wir schafften es gerade noch, in den Schutz der Zinnenwand zu gelangen. Der Wind wurde immer stärker. Er wuchs sich alsbald zu einem kräftigen Sturm aus, dem wir kaum etwas entgegenzusetzen hatten.

Ich hatte meine Erfahrungen im Hochgebirge gemacht und wusste, wie ich mich zu verhalten hatte. Doch dieser Sturm, dieser abrupte Wetterumsturz, kam auch für mich überraschend. Vor kaum einer Minute hatten wir uns miteinander unterhalten, nun war kein vernünftiges Wort mehr möglich.

»Weiter nach hinten!«, brüllte ich.

Niemand verstand mich. Also drängte ich die Gefährten noch enger an den Fels heran. Ich schlug mit dem Hammer einen Sicherungspflock ins Gestein, vertäute rasch ein Seil, umschlang uns damit in Kauerstellung und legte in einem Abstand von zwei Metern eine weitere Sicherung. Ich vertäute uns, zog immer wieder nach, so lange, bis es mir die Luft abschnürte.

Die schwere Ausrüstung hielten wir in den Armen vor uns, klammerten uns daran. So sehr der Sturm auch daran riss, ich ließ meinen Rucksack nicht los. Wollte diese lebenswichtigen Utensilien nicht den Elementen überlassen.

Der Winkel, in dem wir uns zusammendrängten, schützte gegen die stärksten Sturmböen. Doch immer wieder drehte der Wind, riss und zerrte an uns, blies uns Eisschauer über Gesicht und Körper. Ich meinte zu fühlen, wie Haut zerriss. Wie Blut meine Wangen hinabrann und in der Kälte gefror.

Mühsam drehte ich meinen Kopf zur Seite. Zwischen zusammengepressten Lidern blickte ich auf drei Gestalten, die von bizarren Eisformationen überbacken wurden, immer mehr, immer dichter. Vogel Ziellos neben mir hatte die Gesichtsfedern weit gesträubt. Wahrscheinlich tat er es instinktiv, um die Schmerzen durch aufprallende Eisgraupel zu vermindern.

Eine plötzliche Bö packte mich, stieß meinen Kopf nach hinten gegen Fels. Riss und zog und zerrte an uns allen, dass ich glaubte, unser Halteseil müsse jeden Augenblick nachgeben. Etwas brüllte unweit von uns, so laut, dass es selbst das Geheul des Sturms übertönte. Ich fühlte einen Windstoß, der mir die Luft zum Atmen nahm, und ahnte, dass ein Schneebrett abgegangen sein musste, das nun alles mit sich riss, in die Tiefe, ins Tal.

Ich schloss die Augen und dachte darüber nach, was ich in Tran-Atlans Namen eigentlich hier zu suchen hatte. Warum all diese Mühen und Plagen, bei denen ich immer wieder mein Leben riskierte?

Ich blickte nach vorne und meinte, die Ausläufer der Schneelawine in der Dunkelheit zu erahnen. Sie flossen an uns vorüber, quer zum Hang, schwerfällig wie Lavaströme. Sie brachten Baumstämme mit sich. Arkonidengroße Tiere, die sich verzweifelt wehrten. Felsbrocken ...

Etwas krachte gegen den Stein, an den wir uns pressten. Ich fühlte einen Schlag. Einer von uns war getroffen worden, die Erschütterung pflanzte sich fort.

Ich konnte mich nicht um meine Begleiter kümmern, nicht jetzt. Ich musste zusehen, selbst am Leben zu bleiben. Zu atmen, mich am Rucksack festzuklammern, nicht von Schnee und Eis zerrieben zu werden in dieser kalten Hölle.


8.

Veyqen, früher

 

Er fühlte, dass er angestarrt wurde.

Der Balg. Er ist es, dessen Beachtung ich spüre.

Veyqens Verstand setzte langsam und schwerfällig ein. Er war orientierungslos und wusste bloß, dass er eine Weile in seiner Tiefschlafkammer verbracht hatte. Nun kam er zu sich und musste die schmerzhafte Prozedur des Wiedererwachens über sich ergehen lassen, zum wiederholten Male.

Da waren Berührungen vielfältiger Art. Sie stammten von Rüsseln und Tentakeln und Nadeln, die allesamt maschinengesteuert waren. Jemand redete auf ihn ein und sagte Sachen, die keinen Sinn ergaben.

Er kannte die Stimme, wusste sie aber nicht einzuordnen. Gehörte sie zu einem jener Roboter, die ihn in den Tiefschlaf versetzt hatten?

»..., dass du wieder zu dir kommst. Ich möchte nicht die ganze Zeit damit verbringen, dir beim Aufwachen zuzusehen.«

Elmtroq. Unverkennbar.

Veyqen versuchte aufzustehen. Doch er war in ein unsichtbares Korsett gezwängt. Arme und Beine wurden durch Kraftfelder davon abgehalten, sich zu bewegen. Zu rotieren, die Bänder und Sehnen zu dehnen oder gar wild um sich zu schlagen, wie er es am liebsten getan hätte.

Jemand klatschte feuchte Creme auf seinen Leib und rieb ihn damit ein. Augenblicklich brannte seine Haut, wo die Tätowierungen besonders breit aufgetragen worden waren.

Er unterdrückte ein Stöhnen und unternahm einen neuerlichen Versuch, auf die Beine zu kommen. Diesmal gelang es. Die Schub- und Zugkräfte, die auf seinen Körper einwirkten, wurden weniger, und plötzlich stand er aufrecht da.

Öffne endlich die Augen!, ermahnte er sich – und schaffte es doch nicht. Etwas in ihm wollte in diesem Halbschlaf verhangen bleiben.

»Mach schon!«, tönte neuerlich Elmtroqs Stimme.

Er fühlte eine unangenehm heiße Hand auf seiner Brust, dann Druck gegen seinen Hals. Die Berührungen hätten angenehm sein sollen. Doch sie vermittelten so viel Widerwillen und negative Energie, dass Veyqen einen Schritt nach hinten tat – und prompt stolperte, um von unsichtbaren Kräften in der Senkrechten gehalten zu werden.

Seine Beine wollten den Körper nicht tragen. Mit einer Hand hielt er sich am Rand der Tiefkühlkammer fest, mit schnell schlagendem Herzen und Sternen vor den Augen.

»Wie lange habe ich diesmal ... geschlafen?«, fragte er und versuchte sich zu erinnern, die wievielte Wachphase er nunmehr antrat.

»Keine Ahnung«, antwortete Elmtroq. »Zwanzig oder dreißig Jahre. Spielt es eine Rolle? Wir leben und sind unserem Ziel wieder ein kleines Stückchen näher gekommen.«

Wenn sie bloß wüssten, wie weit es bis Andrabasch war! In der Synchronie halfen weder Mutmaßungen noch Schätzungen. Dieses elende, graue Einerlei bot keinerlei Anhaltspunkte.

Endlich schaffte es Veyqen, die Augen zu öffnen und erste Schritte zu gehen. Er erinnerte sich, dass sich bald ein Gefühl der Erleichterung einstellen würde.

»Wie lange bist du schon wach?« fragte er.

»Einen Bordtag.«

»Ist im Schiff alles in Ordnung?«

»Selbstverständlich. Mach schon!« Elmtroq packte ihn grob und zog ihn mit sich, aus dem Raum mit den beiden Tiefschlafkammern zur Zentrale, aus der verlockender Geruch drang.

Essen. Die Bordnahrung schmeckte zwar grauenhaft für einen verwöhnten Gaumen wie den seinen, doch alles war besser als das schreckliche Grummeln in seinem Magen. Er war künstlich und bloß in geringem Ausmaß ernährt worden. Sein Körper hatte diese Diät wie immer hervorragend weggesteckt. Doch die Sinne wollten nun, da er vollends erwachte, ein wenig verwöhnt werden.

Veyqen kratzte sich am Rücken. Der Balg – er hatte sich über ihn gelegt. Er war zu einem Gutteil mit seinem Körper verwachsen, fühlte sich aber dennoch fremd an. Eine Art Austausch fand zwar statt, allerdings lediglich auf eine Instinkt-Ebene.

War ihm kalt wie gerade eben, zog sich die Haut des Balges zusammen und schützte ihn. Bei Hitze löste sie sich von seinem Körper und warf Wellen, durch die die Wärme abgeleitet wurde und für angenehme Kühlung sorgte.

Veyqen ließ sich am Zentraletisch nieder und griff nach dem Stück Schlammbrot, das für ihn bereitlag. Elmtroq tat es ihm gleich. Ohne ein Wort zu sagen, aßen sie. Der Cousin blickte stier geradeaus. Der Blick ging mit jenem melancholischen Gesichtsausdruck ins Leere, den Veyqen zu hassen gelernt hatte.

Mittlerweile ahnte er, dass hinter dieser Maske kein Mysterium steckte. Elmtroq war schlicht und einfach langweilig. Banal. Leer. Jemand, der die Rolle seines Volkes als beliebte und anerkannte Fürsprecher des Atopischen Tribunals schamlos ausnutzte, der log und betrog und dabei einen weiten Bogen um jede Form von Arbeit machte.

Veyqens Magen rebellierte gegen die Nahrungsaufnahme. Wahrscheinlich würde er sich bald erleichtern müssen, so wie meist, wenn er mehrere Jahre im Tiefschlaf verbracht hatte.

»Wie ist der Schiffsstatus?«, fragte er Elmtroq.

»Du bekommst ein Bulletin. Es steht nichts Interessantes drin. Wir sind in der Synchronie, blabla, wir kommen unserem Ziel allmählich näher, blabla, wir reisen weiterhin im Windschatten der ATLANC.«

Die ATLANC. Das gestohlene Schiff befand sich knapp innerhalb der Reichweite ihrer Ortungsgeräte. Es war der Hauch eines Schattens, der irgendwo voraus durch die Zeit, die Ordnung und den Raum raste, einem Nicht-Ort entgegen. Dem Ende allen Seins?

Da war er wieder, der Würgereiz. Veyqen bemühte sich, den Inhalt seiner kleinen Mahlzeit bei sich zu behalten, zumindest so lange wie möglich.

Er griff nach dem Bulletin, das die Atopische Sonde für Elmtroq und ihn angefertigt hatte. Sie waren nunmehr seit 116 Jahren unterwegs. Wie viel Zeit an anderen Orten tatsächlich vergangen war, ließ sich von Bord der Sonde aus nicht bestimmen. Vielleicht waren es Millionen vergangener oder kommender Zeiten, wer vermochte das schon zu sagen?

Veyqen stand auf und sah sich in der Zentrale um. Alles war so, wie er es in Erinnerung hatte. Der Raum maß neunzehn Schritte längs und vierzehn quer, inaktive Roboter ruhten in ihren Halterungen, andere schwebten abwartend im Hintergrund.

Veyqen hasste die Atopische Sonde. Er hasste seine Arbeit. Er hasste Elmtroqs Dummheit. Wie hatte er diesen Auftrag bloß annehmen können? Warum hatte er nicht nachgedacht? Selbst der Gedanke an Fortpflanzung mit einer seiner Bindungsfrauen erschien ihm als angenehme Alternative zu jenem Leben, das er gezwungen war zu führen und das keinerlei Perspektiven bot.

Veyqen schloss die Augen und atmete ruhig durch. Er dachte an sein Ziel. An die Belohnung, die auf ihn wartete. Es war nicht die Aussicht auf den Zellaktivator, die ihn reizte, nein. Es waren Größe und Erhabenheit des Atopischen Tribunals, die er aus nächster Nähe miterleben durfte. Es verschlug ihn eine Region, in der der Herzschlag der Atopie deutlich vernehmbar sein würde.

Der Balg zog sich enger um ihn zusammen, als wolle er ihm mitteilen, dass er die passenden und richtigen Gedanken hegte. Angenehme Wärme durchströmte ihn. Alle Zweifel verflogen, wie auch der Widerwille seinem Reisepartner gegenüber.

 

*

 

Der Balg, den Veyqen lange Zeit als Fremdkörper empfunden hatte, wurde irgendwann zum Teil seines Selbst. Die Jahre in den Tiefschlafkammern trennten ihn zwar größtenteils, doch unzählige hauchdünne Kontakte sicherten die Fortdauer der Verbindung.

Der Balg schenkte Veyqen Träume. Glücksgefühle. Ruhe. Zufriedenheit. Allmählich entspann sich eine Art Dialog zwischen ihnen. Wenn Veyqen ein Problem oder ein unangenehmer Gedanke plagte, konnte er sicher sein, am Ende einer Schlafperiode eine Antwort oder einen guten Rat bekommen zu haben; meist verbunden mit Erinnerungen an Geschichten, die der Balg ihm eingepflanzt hatte.

Er lernte neues Glück kennen. Er lebte in nie gekannter Harmonie. Er trug etwas, das Richter Matan nahe gewesen war, ja, vielleicht sogar als Teil seines Selbst betrachtet werden konnte. Der Balg erhöhte ihn und ließ Veyqen viele Dinge nun besser verstehen.

Elmtroq indes wurde immer wortkarger. Er verhielt sich wie ein schrulliger, vorzeitig gealterter Tesqire, dem nichts recht gemacht werden konnte. Die einstmals weichen Gesichtszüge wurden schärfer und kantiger, die Tätowierungen hingen über schlaff werdender Haut.

Veyqen nahm die Veränderungen seines Cousins mit neuer Gelassenheit hin. Es war die Reise, die seinen Begleiter prägte. Die Untätigkeit, das Warten, die Angst vor weiteren Schlafperioden. Ihn tangierten diese Dinge längst nicht mehr, ganz im Gegenteil. Der Balg schützte ihn vor allen negativen Gedanken.

Ein sonderbarer Ton riss ihn aus seiner ruhigen Beschaulichkeit. Einer, an dessen Klang er sich kaum mehr erinnerte. Beide waren wach, beide führten soeben einen Routinetest durch.

Es dauerte eine Weile, bis Veyqen verstand, dass die Atopische Sonde ein Zwischenziel ihrer Reise ankündigte.

Erstmals seit langer Zeit richtete wieder ein Roboter das Wort an ihn. Das kleine Maschinenwesen sagte: »Wir gelangen nun in die Zehrzone. Die Sonde ist besonders gut geschützt. Ihr werdet kaum etwas vom kräfteraubenden Einfluss bemerken, der von dieser Zone ausgeht. Ihr habt nichts zu befürchten.«

»Wir kommen Andrabasch also näher?«, fragte Elmtroq.

»Ja«, bestätigte der Roboter. »Ihr habt schlimmstenfalls noch zwei oder drei Schlafperioden vor euch. Dann ist das Ziel erreicht.«

 

*

 

Es war so weit. Der Balg ließ Veyqen vermittels intensiver Wärmeimpulse spüren, dass sich Andrabasch in unmittelbarer Nähe befand.

Geräte, die all die Jahrhunderte hinweg in maschinellem Tiefschlaf verbracht hatten, sprangen an. Roboter, groß und klein, wuselten umher. Sie suchten nach Fehlern, reparierten, restaurierten, wuschen, traten mit externen Einheiten in Verbindung und testeten sie, tauschten sich untereinander aus. Die Maschinenwesen entwickelten eine Art Nervosität, die Veyqen und Elmtroq nach all der Zeit in Ruhe und Beschaulichkeit irritierte.

»Wir verlassen den Windschatten der ATLANC«, sagte eine Stimme.

»Sicherheits- und Redundanztests laufen«, eine andere.

»Funk und Ortung aktiviert, Informationsaustausch mit ANNDRIM wird angestrebt«, eine dritte.

Veyqen ließ sich auf seinem Stuhl nieder. Er versuchte, die Gedanken zu sortieren. Sein Geist reagierte langsam. Es würde eine Weile dauern, bis er wieder auf Betriebstemperatur war und auf seine Aufgabe fokussiert hatte.

Atlan aufhalten. Mithilfe des Konfigurators auf Andrabasch landen. Die WEYD'SHAN aufsuchen, mit dem Pensor ein Übereinkommen finden. Dafür sorgen, dass die ATLANC nach GA-yomaad zurückkehrt.

Der Balg half ihm. Auf eine Art und Weise, die Veyqen nicht nachvollziehen konnte, machte er sich in seinem Kopf bemerkbar und gab stärkende Impulse weiter.

Geduldig warteten sie einige Tage, während derer Veyqen und Elmtroq ein Programm zur körperlichen Stärkung durchliefen. Die Jahrhunderte im Schlaf hatten sie geschwächt, die koordinativen und kognitiven Fähigkeiten hatten deutlich gelitten. Nun erst zeigte sich, welche Funktionen die vielen Roboter an Bord der Atopischen Sonde ausübten. Sie stärkten ihre körperliche Fitness, unterwarfen sie physischen wie psychischen Belastungen, bereiteten sie auf die Welt Andrabasch vor, brachten ihnen die dort herrschenden Spielregeln näher und informierten sie über weitere Details ihres Auftrags, die unzweifelhaft von Richter Matan selbst stammten.

Veyqen tat sich weitaus leichter als Elmtroq. Der Balg half ihm, die körperlichen Belastungen besser wegzustecken. Darüber hinaus massierte und stimulierte er ihn.

Doch Elmtroq erwies sich als zäh. Er verbiss sich in seinen Aufgaben und bewies Ehrgeiz.

Hatte er seinen Cousin unterschätzt? Steckten allen oberflächlichen Anzeichen zum Trotz Qualitäten in ihm, die erst nun, da ihr eigentlicher Auftrag begann, zutage traten?

Irgendwann befanden die Roboter, dass sie bereit waren. Dass die Zeit gekommen war, die Anonymität aufzugeben, in den Limbus von Andrabasch vorzudringen und den Kontakt mit dem Konfigurator von ANNDRIM zu suchen.

Das sonderbare Wesen aus Licht, Energie und Geist war augenblicklich bereit, sie anzuhören. Die Jagd auf Atlan trat in die entscheidende Phase.


9.

Atlan, heute

 

So abrupt, wie der Sturm über uns gekommen war, endete er mit der Morgendämmerung. Die plötzliche Abwesenheit des Lärms war unheimlich.

Ich kauerte in einer Schneewechte, völlig verkrampft, das Gepäck gegen mein Gesicht gepresst. Mein Hals schmerzte, als ich mich aus meiner Haltung löste und die Eiskruste rings um meinen Körper zerbrach.

Das Halteseil spannte so eng, dass ich kaum Luft bekam. Mit klammen Griffen löste ich es und kam langsam auf die Beine.

Lua befreite sich ebenfalls aus dem Haufen. Sie prustete Schnee. Ihr Gesicht war weiß, von roten Punkten überzogen, in den Augen schwamm Blut. Sie taumelte, konnte sich aber auf den Beinen halten, und als ich sie ansprach, reagierte sie bloß mit geringer Verzögerung. Sie stand unter Schock, würde sich aber bald wieder erholen.

Ich kümmerte mich um die Ziellos-Brüder. Ein Gesteinsbrocken, mindestens zwanzig Kilogramm schwer, war auf Vogel herabgestürzt, doch der Rucksack hatte die Wucht des Aufpralls erheblich gelindert.

Im fahlen Morgenlicht behandelte ich die drei Jugendlichen. Allesamt hatten sie bloß Wehwehchen davongetragen.

»Mach uns einen Tee!«, verlangte ich von Vogel. »Überprüf die Rucksäcke!«, befahl ich Shukard. »Sieh dich um, ob wir unseren Weg hoch zum Sattel fortsetzen können!«, forderte ich von Lua.

Ich hielt sie auf Trab. Ließ sie nicht zum Nachdenken kommen. Sobald sie darüber zu grübeln begannen, wie knapp sie dem Tod von der Schippe gesprungen waren, würde die Angst kommen. Die Unsicherheit.

Ich sorgte dafür, dass wir unseren Aufstieg so rasch wie möglich fortsetzten. Wir wurden mit meterhohen Schneehaufen konfrontiert; mit den Ausläufern dieser schrecklichen Lawine. Wir krochen über Eisbrocken, brachen immer wieder durch dünnen Firn, hatten mit nachrutschenden Schneemassen zu kämpfen, stolperten, rutschten weg. Doch wir arbeiteten verbissen weiter, stiegen dem Ziel entgegen.

Es waren bloß noch hundert Höhenmeter bis zum Sattel. Ich meinte, grünes und rotes Glimmen zu erkennen. So, als würden die kalten Massen ein Etwas reflektieren, das hinter dem Berggrat versteckt lag.

»... kann nicht mehr ...«, keuchte Vogel und ließ sich neben mir auf seinen Hintern plumpsen. Seine Gesichtsgefiederung ähnelte der eines zerrupften Suppenhuhns. Er griff sich an die Schläfe und wischte kraftlos darüber. Sicherlich litt er an Kopfschmerzen.

»Und ob du kannst!« Ich zog ihn wieder auf die Beine, schleppte ihn zwei, drei Schritte die Eiswüste hoch und gab ihn dann wieder frei. Und tatsächlich blieb er in Bewegung. Mit mechanischen Schritten bewegte er sich fort, seinem Bruder hinterher, wiederum gefolgt von Lua, die sich in diesem Moment an mir vorbeiquälte.

Fast zweitausendachthundert Höhenmeter. Für jemanden, der niemals zuvor etwas anderes als den immer gleichen Luftdruck im Inneren eines Raumschiffs genossen hatte, stellten derartige Umstellungen eine Höllenqual dar.

Irgendwo über uns kreischte ein Vogel, ein breiter Schatten legte sich über die Landschaft. Ich zog instinktiv den Kopf ein und sah mich nach dem Tier um. Meine drei Begleiter stolperten weiter.

Der Vogel hatte eine Flügelspannbreite von mindestens fünfzehn Metern. Der lang gestreckte Kopf war so groß wie der eines Menschen. Blicke aus riesigen, dunklen Augen streiften mich, während der Räuber weiter über mir dahinglitt, auf der Suche nach Nahrung.

Ich blieb stehen und schnappte nach Luft.

»Findet euren Rhythmus!«, rief ich den Ziellos-Brüdern und Lua zu, nicht zum ersten Mal am heutigen Andrabasch-Tag. »Zehn Schritte vorwärts, Pause, dann wieder zehn Schritte. Und möglichst gleichmäßig atmen!«

Lua und die Ziellos-Brüder gingen etwa zwanzig Meter vor mir. Shukard wandte sich mir zu und nickte schwach, die beiden anderen ignorierten meine Worte.

Fünfzig weitere Höhenmeter. Der rotgrüne Glanz wurde intensiver. Der Raubvogel über uns stieß einen markerschütternden Schrei aus. Ich blickte hoch und sah, dass er von einem etwas kleineren Gefährten Unterstützung bekam.

Sammelten sie sich? Würden sie sich gemeinsam auf uns stürzen? Auf uns kleine und schwache Wesen, die wir behäbig den Berg hochkraxelten?

Ich behielt die Tiere im Auge, während ich meine drei Gefährten zu mehr Eile antrieb. Unmittelbar unter dem Sattel zu meiner Linken entdeckte ich einige Felszacken, die labyrinthisch angelegt waren und uns im Gefahrenfall Sicherheit bieten würden.

Die Sonne sank bereits wieder. So rasch, dass ich dabei zusehen konnte, verschwand sie zu meiner Rechten, der sonderbaren Kringelform Andrabaschs und seiner Rotation angepasst.

Vierzig, dann nur mehr dreißig Höhenmeter. Ich hatte meine Gefährten mittlerweile ein- und überholt. Über uns glitten zehn der Riesenvögel dahin. Sie stießen schrille, aggressiv klingende Schreie aus.

Ich wollte nicht glauben, dass sie sich für uns interessierten. Für sie waren wir bestenfalls kleine Häppchen, eine kaum erwähnenswerte Ergänzung ihrer Fleischkost. Und dennoch ...

Dein Denkansatz ist falsch, mahnte mich der Extrasinn. Womöglich schweben sie aus einem ganz anderen Grund durchs Firmament.

Ich hörte ein Knirschen, das nicht an diesen Ort gehörte. Mein Gehör hatte sich den hiesigen Verhältnissen während der letzten Tage angepasst – und ich wusste, dass Gefahr drohte.

Nicht von den Vögeln.

Von anderen, wesentlich gefährlicheren Raubtieren.

»Ducken!«, schrie ich und warf mich auf Lua, die hinter mir ging, so heftig, dass wir meterweit in die Tiefe rutschten, bevor wir an einer vom Wind in bizarre Gestalt gezwungenen Eisformation hängenblieben.

Etwas schoss leise pfeifend über uns hinweg. Es bohrte sich wenige Meter von mir entfernt ins Eis, schlug dort einen Krater.

Ein Bolzen mit Widerhaken. Ein hässliches, kleines Ding, das einen Arkoniden um einen Kopf kürzer machen konnte.


10.

Veyqen, früher

 

»Wir sind angekommen«, sagte Veyqen und verneigte sich. Richtung Cojol. In jene Richtung, die stets die einzig Richtige war. »Es ist ein Wunder.«

»Ja«, bestätigte Elmtroq apathisch. Er beutelte beide Arme kräftig durch, sodass die insgesamt vier Gelenke deutlich hörbar knacksten.

»Ist das alles, was dir dazu einfällt?«

»Haben wir nicht schon längst alles gesagt und getan, was gesagt und getan werden musste?«

Veyqen verzichtete auf eine Fortführung der Unterhaltung. Er wollte sich nicht die Freuden dieser Stunden von seinem Langzeit-Reisebegleiter verdrießen lassen.

Er starrte auf eine ins Innere der Zentrale gespiegelte Darstellung, die ihm eine sonderbare Welt zeigte. Die Welt Andrabasch. Die Pforte zum gelobten Land.

Niemals, niemals, niemals hätte er sich gedacht, dass sein Lebenspfad an diesen Ort führen würde! Voll Demut und Dankbarkeit dachte er an den Richter, der ihm diesen Auftrag erteilt und dafür gesorgt hatte, ein unvergleichliches Wunder schauen und erleben zu dürfen.

»Wir müssen Kontakt aufnehmen«, sagte Elmtroq nüchtern.

»Lass mich den Moment auskosten«, bat Veyqen. Er ließ sich weitere Bilder aus dem Außen zuspielen; Bilder, die er so lange vermisst hatte und die in ihrer Großartigkeit all das übertrafen, was er sich jemals erhofft hatte. Diese eine Sonne, ein Weißer Zwerg, der sein Licht auf die Toroidwelt Andrabasch hinabscheinen ließ, erhellte sein Gemüt.

In dieser sicheren Zone inmitten der Synchronie wurde Geschichte geschrieben. die einmal gewesen war oder niemals sein würde. Oder die von allen Zeiten des Multiversums kündete. So genau konnte dies niemand sagen. Die Definitionen des Limbus von Andrabasch gingen weit auseinander. Veyqen hatte viel über diesen in sich geschlossenen Bereich gehört. Doch er war sicher, dass in keiner der Erzählungen die völlige Wahrheit verpackt war. Dazu war dieser Ort viel zu unbegreiflich.

»Mein Leben ist erfüllt«, sagte er leise.

»Das ist es wohl erst, wenn wir unseren Auftrag erfüllt haben«, hielt ihm Elmtroq entgegen.

»Warum musst du bloß immer so schrecklich nüchtern sein?«

»Das liegt in meiner Natur.«

»Was bist du bloß für ein Fürsprecher? – Hätte ich geahnt, mit welcher Trauermiene du dieses Abenteuer auf dich nimmst, hätte ich dich niemals gebeten, mein Reisegefährte zu werden.«

»Die Zeit verändert vieles«, gab sich Elmtroq weiterhin einsilbig.

Veyqen verzichtete darauf, das Gespräch fortzusetzen. Er wollte sich die eigene Begeisterung nicht schmälern lassen. Also blieb er auf seinem Platz sitzen, eingehüllt in dieses wunderbare Gewand, das das Gefühl der Freude und der Geborgenheit so nahe am Schoß des Atopischen Tribunals weiter steigerte.

»Ein Funkspruch trifft ein«, sagte Elmtroq und deutete auf ein Holo.

»Der Konfigurator?«

»Ja.«

Veyqen übernahm das Gespräch und drehte den Kopf. Eine ganze Umdrehung nach links, dann eine ganze nach rechts, dann zurück in die Normalposition. Die Halsgelenke schmerzten zwar ein wenig angesichts dieser Bewegungen, die nach all der langen Zeit ungewohnt waren, doch der Konfigurator verdiente alle Ehrerbietung.

»Willkommen im Andrabasch-System« sagte sein Gegenüber, eine übermannsgroße Säule aus irrlichternden Pünktchen. »Ich hoffe, ihr hattet eine gute Reise ...«

»Ja«, antwortete Veyqen knapp. »Und nun sind wir hier. Bei dir. Ich kann es immer noch nicht glauben ...«

»Ihr Tesqiren seid für euren Enthusiasmus weithin bekannt. Es freut mich, dass du dir deine Begeisterung trotz der langen Anreise bewahren konntest.« Er machte eine kurze Pause und fuhr dann fort: »Ich vermute, ihr wollt so rasch wie möglich via KATAPULT in die Jenzeitigen Lande vordringen?«

»Nein.«

Die Lichtsäule des Konfigurators veränderte sich gut sichtbar. Ein gräulicher Schatten legte sich über das sonst helle, angenehme Licht seines Körpers.

»Du überraschst mich.«

»Verzeih mir, Konfigurator. Aber wir wurden mit einem ganz speziellen Auftrag hierher geschickt. Mag sein, dass wir irgendwann in die Jenzeitigen Lande weiterreisen. Doch bis dahin müssen wir dich bitten, uns auf Andrabasch landen zu lassen.«

»Das ist nicht so ohne Weiteres möglich. Ihr müsst euch denselben Regeln wie alle anderen Ankömmlinge unterwerfen.«

»Du meinst: einer Untersuchung?«

»Das werde ich entscheiden, sobald ich mehr über euch weiß. Ich gehe davon aus, dass ihr im Auftrag des Tribunals unterwegs seid?«

»Selbstverständlich.«

»Wie heißt der ehrenwerte Richter, der euch euer Gefährt zur Verfügung gestellt und euch auf den Weg geschickt hat?«

»Wir sind im Auftrag von Richter Matan Addaru Jabarim unterwegs. Er hat uns einen ganz besonderen Auftrag erteilt.«

 

*

 

Der Konfigurator zeigte sich hocherfreut darüber, Neuigkeiten von Richter Matan zu hören. »Dass er den neuen Teilnamen Jabarim trägt, war mir nicht bekannt. Aber das ist wenig verwunderlich. Matan hat sich schon länger nicht mehr hier blicken lassen.«

»Du kennst ihn persönlich?«, hakte Veyqen nach.

»Selbstverständlich.«

»Du kennst auch andere Richter der Atopie?«

»Neugierde ist ebenfalls ein bekannter Charakterzug von euch Tesqiren. Ich werde sie allerdings nicht befriedigen. Lass uns über andere, wichtigere Angelegenheiten sprechen. Zum Beispiel über den Grund eures Hierseins. Und über den Symbionten, den du am Leib trägst.«

»Gerne. Ich möchte dieses Gespräch allerdings von Angesicht zu Angesicht fortsetzen. Ich habe Unterlagen, die ich persönlich aushändigen soll.«

»Du machst mich neugierig, Veyqen. – Nun gut. Ihr seid eingeladen, mich an Bord der ANNDRIM zu besuchen. Ein Beiboot wird euch abholen und zur Raumstation bringen.«

Die Rechner der Atopischen Sonde und ANNDRIM tauschten Informationen aus, und bereits nach kurzer Zeit dockte ein kleines, unförmiges Schiff an. Ein Robotwesen, groß und mit dem Beiboot verschmolzen, bat sie an Bord. Es zeigte sich wenig redefreudig und vertröstete sie auf ihre Begegnung mit dem Konfigurator.

Es war ein sonderbares Gefühl, nach so langer Zeit die Sonde zu verlassen. Die künstliche Gravitation war geringfügig höher. Nach all den Jahrhunderten fielen selbst die geringsten Veränderungen ins Gewicht. Veyqen fühlte sich unwohl, und am liebsten wäre er wieder umgekehrt, um sich erneut in den Tiefschlaf versetzen zu lassen.

Das Beiboot dockte an Bord der ANNDRIM an, der Konfigurator empfing sie höchstpersönlich. Die energetische Säule maß mehr als Doppelte eines ausgewachsenen Tesqiren.

Veyqen blickte das sonderbare Geistwesen an. Wohin sollte er bloß schauen? Wie konnte er einen wie auch immer gearteten Kontakt mit dem Konfigurator herstellen? War er überhaupt in der Lage, ihrem Gastgeber gegenüber die Rolle eines Fürsprechers einzunehmen?

Veyqen horchte in sich hinein. Er suchte nach Spuren von emotionalen Reflexionen, die von seinem Gegenüber stammen mochten. Doch da war nichts. An dieses Geschöpf würde er niemals andocken können.

»Willkommen an Bord von ANNDRIM«, sagte der Konfigurator. »Es sind aufregende Zeiten. Ich habe schon lange keine Tesqiren zu Besuch gehabt. Wie reizvoll.«

Veyqen deutete eine Verbeugung an und murmelte einige Grußworte. Einen Augenblick lang war er versucht, nach Atlan zu fragen, der sich zweifellos im Andrabasch-System aufhielt, wie auch die ATLANC. Doch er verzichtete darauf. Jedes Wort zu viel über ihren Auftrag würde ihre Arbeit erschweren und mehr Personen in die Jagd nach dem Arkoniden einbeziehen, als im lieb war.

»Erzählt mir zuallererst von Richter Matan und warum er euch hierher geschickt hat, bevor wir uns anderen Themen widmen.«

Der Konfigurator schwebte vorneweg, durch Gänge und Wege der Raumstation, in der sonderbare Lichtflecken an der Decke dahinhuschten, Mustern und Schemata gehorchend, die Veyqen nicht verstand.

Elmtroq trottete gelangweilt hinterher. Wie immer redete er kaum ein Wort, interessierte sich nur wenig für seine Umgebung, wandelte dahin wie ein Geist.

Sie betraten einen Raum, dessen Tisch sich unter Köstlichkeiten der tesqirischen Küche bog. Veyqen mochte kaum glauben, was er zu sehen bekam: Sandbrutzeln auf Keimsauce, einen Tonkrug kaltscharfer Norbensuppe und Appetithäppchen, deren farbliche Abstimmung sich beruhigend aufs sein Gemüt auswirkte.

Elmtroq und er griffen zu. Nun, da es ums Essen ging, verlor sein Bekannter jegliche Zurückhaltung. Er aß mit Händen oder mit zweigeteilten Messerzinken, er inhalierte Schmauchrauch vom Gebratenen, er sprach intensiv der Langen Trinknudel zu und kannte selbst bei den Nachspeisen keinerlei Grenzen. Mit Hingabe machte er sich über Kreuchflügler her, deren Hinterleiber noch zappelten, während die Vorderteile ihrer Körper rot gegart worden waren.

Der Konfigurator wartete geduldig, bis seine Gäste ihren Hunger gestillt hatten. Sein Körper verlor indes ein wenig von seiner Leuchtkraft, um gegen Ende der Mahlzeit umso deutlicher wieder aufzustrahlen.

»Danke für den freundlichen Empfang«, sagte Veyqen und reinigte die Arme, die bis zu den Ellbogen hoch mit Sauce bekleckert waren.

»Ich bin stets froh über Gäste. Umso mehr, als einer von ihnen mit dieser ganz besonderen Haut bedeckt ist.« Der Konfigurator richtete seine Aufmerksamkeit auf den Balg, Veyqen konnte es spüren.

Veyqen zog den für den Konfigurator bestimmten Speicherkristall hervor und hielt ihn dem Energiewesen hin. Eine strahlend helle Podie fuhr aus dem energetischen Leib, schnappte gierig nach dem Kristall und schob ihn sachte in sein Inneres.

Für eine Weile herrschte Stille. Der Konfigurator bog seinen Körper ein wenig durch und schwankte hin und her. Sonst gab er durch nichts zu erkennen, dass er mit dem Speicherkristall beschäftigt war.

Was wohl darauf verzeichnet war? Veyqen war mehrere Male versucht gewesen, die Aufzeichnungen des Richters anzusehen. Doch er war sicher, dass diese Informationen gesichert abgelegt worden waren. Der Konfigurator hätte bemerkt, dass sich jemand an den Dateien vergriffen hatte.

»Interessant«, sagte das Leuchtwesen endlich. »Höchst interessant. Matan bittet mich also, euch bestmöglich zu helfen. Ihr wollt zur havarierten WEYD'SHAN vordringen und mit dem Pensor Kontakt aufnehmen?«

Er redet von einer Bitte! Bedeutet das, dass er sich dem Richter und der Atopie gegenüber nicht verpflichtet fühlt?

»Ja. Wenn du uns bitteschön dorthin begleiten könntest ...?«

»Leider nein. Es gibt Umstände, die ich nicht beeinflussen kann. Aber ich werde euch so nahe wie möglich an das Richterschiff heranführen.«

»Richter Matan hat die Cüünen erwähnt. Was kannst du mir über sie erzählen?«

»Du wirst alles über sie erfahren, was ich weiß – allerdings ist das herzlich wenig. Auch über die Technoklamm, in der sie leben, ist nicht sonderlich viel bekannt.«

»Wie enttäuschend! Matan meinte, ich würde von dir bestmögliche Unterstützung erhalten.«

»Und damit hat der Richter vollkommen recht. Mein Bestes wird euch gut genug sein müssen.«

»Das heißt?«

»Die ANNDRIM hat sich nach Routine- und Kontrollarbeiten eben erst wieder vom Boden Andrabaschs gelöst. Ich sorge dafür, dass die Station außerplanmäßig nochmals landet.«

Der Konfigurator ließ diese Worte im Raum stehen, als erwartete er sich Applaus. War das alles, was Elmtroq und er vom Leuchtwesen an Hilfe zu erwarten hatten?

»Darüber hinaus bekommt ihr nach der Landung auf ANNDRIM-Port ein Beiboot zur Verfügung gestellt, dessen Robotkommandant die Technoklamm als Ziel programmiert hat. Ich hoffe, dass er euch an euer Ziel bringen kann. Die Umstände sind leider nicht besonders günstig.«

»Was willst du damit sagen?«

»Es ist kompliziert. Der Weg über die Cüünen zur WEYD'SHAN und damit zum Pensor erfordert Mut und viel Geschick. Mehr darf ich euch leider nicht sagen.«

»Warum tust du so geheimnisvoll, Konfigurator?«

»Es gibt Dinge, über die werde ich aus gutem Grund nicht reden. Akzeptiere das.«

Er rückte näher. Licht, Energie und Kraft des Konfigurators wurden immer deutlicher spürbar. Im selben Ausmaß, in dem Veyqen an Mut und Elan verlor, gewann das sonderbare Lebewesen an Stärke.

Elmtroq neben ihm ächzte. Auch er wurde vom Konfigurator in den Bann gezogen. Womöglich fühlte er dessen Einfluss sogar stärker.

»Ich möchte den Balg berühren«, sagte ihr Gastgeber und streckte mehrere Leuchtpodien aus, ohne auf eine Erlaubnis Veyqens zu warten.

Die Leuchtarme kamen schlängelnd näher.

Veyqen schloss die Augen. Er wollte nicht zusehen, wie der Konfigurator ihn berührte und womöglich verbrannte. Er wollte zurückweichen, weglaufen, diese sonderbare Welt hinter sich lassen – konnte aber nicht. Zu stark war der mentale Druck, den der Konfigurator auf ihn ausübte.

Da war die Berührung. Sie war sanft, war kaum zu spüren. Zwei Podien des Energiewesens streichelten über die Haut des Balgs. Ein raschelndes Geräusch wurde laut, und Veyqen bekam Emotionen zu spüren, die sein Symbiont an ihn weitergab.

Der Balg empfand den Kontakt mit dem Konfigurator als angenehm. Er vermittelte ein wärmendes Gefühl, das sich insbesondere in Veyqens Magen breitmachte.

Er blieb stehen und ließ die Berührungen über sich ergehen. Einige Male fühlte er energetische Entladungen. Dann kribbelte seine Haut unter der des Balgs, und er zuckte zusammen. Doch der Schmerz hielt sich in Grenzen. Es war, als würde der Konfigurator bei all dem, was er tat, Rücksicht auf ihn nehmen.

Er öffnete die Augen wieder und ließ dieses sonderbare Spiel zwischen zwei so fremdartigen Lebewesen über sich ergehen. Wenn er bloß reagieren könnte, wenn er bloß seine Begabung als Fürsprecher einsetzen konnte, um diesen Kontakt zu verstehen!

»Das ist bemerkenswert«, sagte die Lichtlohe nach einer Weile und zog sich langsam zurück. »Ich hätte niemals gedacht, dass dieser Balg so ... so ... intensiv ist.«

»Was meinst du damit, Konfigurator?«

»Du hast mir einen großen Gefallen getan, Veyqen. Ich danke dir. Wenn ihr mich nun bitte entschuldigen wollt? Ich muss mich um die Landung ANNDRIMS kümmern. In drei Stunden ist es so weit.« Er schwebte davon, glitt durch die Wand des Essensraumes und war rasch verschwunden. Er ließ einen Hauch von Ozongeruch zurück. Und das bittere Gefühl eines großen Verlustes.
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Die Landung ANNDRIMS wurde lediglich über ein kleines Holo gezeigt. Der Konfigurator legte keinen Wert darauf, ihnen mehr als unbedingt notwendig über das Lande- und Andockmanöver auf ANNDRIM-Port zu verraten. Es existierten keinerlei Datenbanken, auf die sie zurückgreifen konnten, keine hochauflösenden Bilder, keine Roboter oder Schiffsgehirne, die ihnen für Auskünfte zur Verfügung standen.

Irrlichternde Pünktchen huschten über ihre Köpfe hinweg und lockten sie in eine bestimmte Richtung, als sie gebeten wurden, sich in einem Hangar mit dem Konfigurator zu treffen. Diese Lichtflecken hatten etwas Irritierendes an sich. Veyqen beobachtete und verfolgte sie mit Blicken, vermochte aber nicht einzuordnen, was ihn an ihnen so störte.

Am Ende eines düsteren Ganges warteten zwei schwebende Roboter und der Konfigurator von ANNDRIM. Er wirkte nun kleiner, vielleicht auch schmaler. Und er legte ein schlangenähnliches Gehabe an den Tag, das er zuvor nicht gezeigt hatte.

Hatte ihn die Arbeit an und mit der Raumstation Substanz gekostet? War er geschwächt?

»Wir landen in wenigen Sekunden«, sagte der Konfigurator statt eines Grußes. »Das Beiboot wartet unmittelbar vor ANNDRIM-Port. Wir können gleich an Bord gehen.«

»Wir?«, hakte Veyqen nach.

»Ich werde euch selbstverständlich begleiten. Zwar nicht bis zur WEYD'SHAN, aber so weit wie möglich. Und so weit wie nötig.«

»Vor einigen Stunden hat sich das noch ganz anders angehört.«

Der Konfigurator schwieg. Es fühlte sich an, als hätte er sich weggedreht und würde sich nun einem ganz anderen Problem zuwenden.

»Was meinst du mit: so weit wie nötig?«, hakte Veyqen nach.

Der Konfigurator reagierte nicht. Er hätte genauso gut am anderen Ende der Synchronie stehen können. Elmtroq und er hatten in diesen Augenblicken keinerlei Bedeutung für das sonderbare Geschöpf.

Ist er so etwas wie eine werdende Superintelligenz?, fragte sich Veyqen. Tut er eben die entscheidenden Schritte auf eine höhere Bewusstseinsebene und ist noch nicht ganz in ihr angelangt, aber auch nicht mehr so richtig im Diesseits?

Das Schleusentor vor dem Konfigurator öffnete sich, kühle Luft fauchte ins Innere. Sie brachte Sand mit und einige Gräser, die durch den Gang wirbelten, vom Sog des Druckausgleichs ins Innere ANNDRIMS gezogen.

Und da war der Geruch des Ozeans. Ein klarer Himmel, die Ahnung von wolkenähnlichen Streifen, Salzgeschmack, der sich im Rachenraum und in der Nase bemerkbar machte. Das wilde Kreischen Tausender Vögel, die auf der Jagd nach Fischen und anderen Schätzen des Meeres waren ...

Veyqen hatte Mühe, auf seine Aufgabe konzentriert zu bleiben. Es war lange her, dass er derartige planetare Bedingungen gesehen und gespürt hatte.

Die Sicherheitsvorkehrungen waren gering, wie Veyqen feststellte. Es gab weder energetische Abschirmungen noch Wachpersonal.

Kein Wunder, sagte er sich. Wir befinden uns auf Andrabasch. In der Synchronie. Am Anfang und am Ende des atopischen Herzens. Hier gibt es nichts, wovor man sich fürchten müsste.

»Wir sind da«, sagte eine Stimme aus dem Nichts. Wohl die des Rechnergehirns von ANNDRIM, das sich zum ersten Mal bemerkbar machte. »Ihr mögt aussteigen und euer wunschloses Glück finden.«

Veyqen nickte und drehte zum Zeichen seines Dankes den Hals in alle Richtungen. Dieser Gruß war bemerkenswert deutlich und klar, er war atopisch.

Er trat ins Freie und blinzelte gegen das Licht der hellen Sonne. Links von ihm zeigte sich die von Rundungen beherrschte Skyline der Stadt Yooning, geradeaus bot sich ihm ein atemberaubender Blick übers Meer. ANNDRIM-Port, ein riesenhafter und kegelförmiger Stumpf, saß der Stadt vorgelagert auf einem Treibdock.

Nahe eines der neun strahlenförmig angelegten Piers wartete ein kastenförmiger Gleiter mit mehreren Anbauten. Ein Robotwesen stand davor, das im Licht der Sonne glänzte, ebenso wie die Schläuche im Rücken, die es mit dem Gleiter verbanden. Als Veyqen das Maschinenwesen anblickte, hob es einen Arm und winkte ihm zu. Es ähnelte einem Tesqiren: überlanger Hals, bewegliche Gelenke, Fingerkränze.

Eine Schwebeplattform ohne Geländer brachte sie in die Tiefe, zum Pier hinab. Mehrere Kisten Ausrüstung folgten auf einer zweiten Schwebeplattform. Als Veyqen sich zu weit über den Rand der Plattform beugte und ihn eine Windbö zu packen drohte, spürte er den Widerstand eines Prallfelds. Sie befanden sich in Sicherheit.

Nur eines trübte dieses Gefühl: der Konfigurator selbst.

Warum drehte und wand er seinen Körper, warum legte er längst nicht mehr jene Selbstsicherheit wie auf ANNDRIM an den Tag? War es, weil er seiner natürlichen Umgebung entrissen war?

Sie landeten am Pier und wurden vom Robotpiloten an Bord des Beiboots gebeten. Er war in der Tat einem Tesqiren nachempfunden. Das Gesicht zeigte einen sanften, milden Gesichtsausdruck – und es imitierte Emotionen in rascher Abfolge.

»Es geht los!«, sagte der Konfigurator, nachdem Elmtroq als Letzter das kleine Schiff betreten hatte. Ein Teil der Front wurde transparent, ebenso der Boden unter ihren Füßen.

Sie hoben ab, der Gleiter gewann – nur wenige Meter über der Wasseroberfläche dahinsausend – rasch an Geschwindigkeit.

Elmtroq stierte ins Leere und sagte wie immer nichts. Veyqen kümmerte sich nicht weiter um ihn. Stattdessen blickte er ins Freie. Auf dem dunkelblauen Ozean, der von Festland eingerahmt wurde und dessen Horizont ungewohnt nahe wirkte gischteten meterhohe Wellen, Wasser sprühte über den Boden des Gleiters.

Veyqen rief sich die besonderen Bedingungen dieser Welt in Erinnerung: Andrabasch hatte die Form eines Toroids, eines Ringkörpers. An der Innenseite des Planeten herrschte aufgrund mangelnder Achsneigung stets Dunkelheit, während die außen gelegenen Bereiche großer Hitze ausgesetzt waren. Und dies, obwohl ein »Tag« nicht mehr als dreieinhalb Stunden andauerte.

Die Stadt Yooning lag in jenem relativ schmalen Streifen dazwischen, der ein gemäßigtes Klima bot. Dort waren die abrupten Tag- und Nachtwechsel gut zu ertragen, das Klima und die Wetterbedingungen angenehm.
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Je weiter sie sich von Yooning entfernten, desto düsterer wurde die Umgebung. Die vielen Inseln und Atolle unter ihnen waren mit einem Schatten belegt, die weiß leuchtende Sonne erhob sich kaum noch über den Horizont.

Ein Thermometer zeigte den rasanten Temperaturabfall an. Bald schon erreichte er die Schwelle von zehn Grad Celsius, während in der Stadt Yooning mehr als 25 Grad geherrscht hatten. Und fortwährend wurde es kälter.

Sie näherten sich dem Festland eines weiteren Kontinents. Karges Land breitete sich unter ihnen aus. Da und dort zeigten sich Lichtflecken; bewohnte Ansiedlungen, die im Dämmerlicht kaum auszumachen waren.

Sie rasten über eine Tundralandschaft hinweg, dann über eine Permafrostebene. Schließlich ging es hinein in jene Dunkelheit, die an den innen gelegenen Teilen Andrabaschs herrschte. Erst dann vollführte der Robotpilot eine Kursänderung Richtung Osten. Hätten sie ihren Flug fortgesetzt, wären sie über kurz oder lang auf das Zentrumsloch des Toroids gestoßen.

Wie es dort wohl aussieht?, fragte sich Veyqen. Wie fühlt man sich, wenn man am Rande der Welt steht, nach oben blickt, in eine Fast-Finsternis, und den gegenüberliegenden Teil Andrabaschs erahnen kann?

Diese Gedanken waren müßig. Er war nicht nach Andrabasch gekommen, um sich über Schönheit und Faszination eines fremdartigen Planeten den Kopf zu zerbrechen. Er hatte einen Auftrag zu erfüllen.

Der Konfigurator bewegte sich, beugte den oberen Teil seines energetischen Körpers, vollführte eine Art Tanz. War dies sein Weg, Gefühle auszudrücken, und wenn ja: Wollte er damit andeuten, dass er sich wohlfühlte? Dass er diesen Teil der Reise genoss?

Veyqen machte sich mit der Ausrüstung vertraut, die per Antigravplattform in das Beiboot verfrachtet worden war. Er entdeckte Kleidung, die ihnen auf den Leib geschneidert schien, Waffen, Kommunikationsausrüstung, Zelte, Schlafsäcke, Nahrungs- und Trinkwasseraufbereitungsanlagen in Miniaturform, die ebenfalls ihren Bedürfnissen entsprachen. Dazu entdeckte er viele Kleinigkeiten, an die er niemals gedacht hätte. Der Konfigurator hatte bei der Vorbereitung auf diese Expedition ausgezeichnete Arbeit geleistet.

Der Permafrost wich einer flachen, seenbedeckten Landschaft, über der Wolken von Insekten dahintrieben. Der Leuchtkranz der Sonne wurde wieder breiter, er schob sich deutlicher über den Horizont.

Veyqen verinnerlichte die Kurswechsel, die der Gleiter bislang vorgenommen hatte. »Wir fliegen in Zickzack-Linien«, sagte er.

»Stimmt«, sagte der Konfigurator. »Manche Teile Andrabaschs sind sehr schwer zugänglich. Insbesondere das Gebiet, in dem die WEYD'SHAN liegt, ist bloß über eng begrenzte Flugschneisen zu erreichen.«

Veyqen nahm die neuen Informationen gelassen hin. Das Energiewesen war nicht bereit, sie in sein volles Vertrauen zu ziehen. Oder wusste es selbst nicht, was sie in jenem Gebiet erwartete, in dem die WEYD'SHAN gestrandet war?

Sie flogen in einen neuen Morgen und verließen ihn alsbald wieder, überquerten einen weiteren kleinen Kontinent.

Eine Weile wurden sie von riesenhaften Vögeln begleitet, deren Flügelspanne zwanzig oder mehr Meter betrug und die trotz ihrer Größe flink und beweglich wirkten. Sie nahmen den Gleiter als Teil ihres Schwarms an, verschoben ihn in die Mitte, beschützten ihn. Mit energischen Flügelschlägen verhinderten sie Ausbruchsversuche, die der Robotpilot lancierte. Er ließ es daraufhin bleiben und folgte dem Schwarm. Es war offensichtlich, dass er den riesenhaften Vögeln mit den vernarbten Lederhäuten unter keinen Umständen schaden wollte.

»Gnarks«, kommentierte der Konfigurator einsilbig. »Sie sind eine Plage. Verspielt und frech. Aufgrund ihrer Größe haben sie keinerlei Fressfeinde. Sie schweben die meiste Zeit ihres Lebens über den Kontinenten hin und her und behindern dabei immer wieder den Flugverkehr.«

Elmtroq schreckte aus dem Halbschlaf hoch. Seit Beginn der Reise hockte er bereits in seinem Stuhl und hatte den Kopf weit nach vorne gelegt, sodass er seinen Bauch berührte. Nun blickte er sich kurz um, gähnte und sagte: »Ich mag sie nicht.«

Er schlief wieder ein und schnarchte. Beide Fingerkränze rotierten dabei langsam vor sich hin.

»Dein Begleiter benimmt sich völlig anders als du«, bemerkte der Konfigurator.

Veyqen schwieg. Er hatte nichts zu sagen. Elmtroqs Gegenwart bereitete ihm mehr und mehr Unbehagen. Nun, da sie am vorläufigen Ziel der Reise angekommen waren und die eigentliche Jagd auf Atlan begann, zeigten sich die Diskrepanzen zwischen ihnen immer deutlicher.

Irgendwann bemerkten die Gnarks, dass ihr neuer Freund nicht so wollte, wie sie es gerne hätten. Sie entließen ihn aus ihrer Mitte, der Gleiter wurde gegen den Rand des Zuges gedrängt. Schrilles und empörtes Kreischen begleitete sie, als der Robotpilot einen Richtungsschwenk vornahm und über klares, helles Wasser hinweg auf Land zusteuerte.

»Doondorc, unser Ziel«, sagte der Konfigurator. »In dem Bereich, den wir anvisieren, herrscht gemäßigtes Klima. Dort, wo wir die WEYD'SHAN vermuten, im Coonuy-Gebirge, müsst ihr allerdings mit großer Kälte, mit Schnee- und mit Eisstürmen rechnen.«

Veyqen war Kälte gewöhnt. Sie schreckte ihn keinesfalls, zumal sie dank der Ausrüstung auf alle Eventualitäten vorbereitet waren.

Ein Alarmsignal ertönte. Der Robotpilot verdunkelte die bislang transparent gehaltenen Teile des Gleiters, einige kleine Lichter gingen an. Die Offenheit des Raumers verflüchtigte sich schlagartig. Veyqen fühlte sich eingeengt.

»Störstrahlung«, sagte der Roboter mit einer Stimme, die die eines Tesqiren hätte sein können. »Wir werden ins Visier genommen.«

»Handelt es sich um einen gezielten Angriff, oder befinden wir uns in einem Flugsektor, in dem das Manövrieren allgemein erschwert wird?«, hakte der Konfigurator nach.

»Beides.« Mehr sagte das Maschinenwesen nicht. Es verlor allmählich seine Form. Verschmolz mit dem Drehstuhl, auf dem es saß, wurde eins mit dem Gleiter.

»Wir setzen den Flug fort, solange wir können. Verstanden?«

»Ja, Konfigurator«, drang es hohl aus dem Inneren des nun kaum mehr erkennbaren Robotpiloten.

Das Schiff reduziert seine Funktionen weitgehend, mutmaßte Veyqen. Je einfacher es strukturiert ist, desto weniger kann ihm die Störstrahlung anhaben.

Er setzte sich neben Elmtroq, der eben erwachte und verwundert um sich blickte. Veyqen klärte ihn über die Geschehnisse auf, sein Bekannter kommentierte es mit einem knappen Grunzen. Beide wurden von primitiven Sicherheitsgurten umschlungen, semitransparente Prallfelder schoben sich vor sie. Der Schutz der Passagiere stand für den Steuerroboter des Gleiters im Vordergrund.

Veyqen sah sich nach dem Konfigurator um. Wo war er abgeblieben? Verfügte er über die Möglichkeit, seinen Körper einfach so aus dem Schiff zu bringen? Konnte er seine energetisch bestimmte Form auflösen und irgendwohin abtauchen, oder war er darauf angewiesen, so zu bleiben, wie er war?

Ein heftiger Ruck ging durch das Schiff. Sie stürzten in ein Luftloch. Veyqen hob es den Magen hoch, er schloss den Mund. Nach langen Sekunden sprang die Steuerung des Beibootes wieder an. Die Schwerkraft kehrte zurück, das Gefühl der Übelkeit ließ nach.

»Weiter!«, sagte der Konfigurator.

Erst bei diesen Worten entdeckte Veyqen ihn wieder. Er war mit einem Teil der Steuergeräte links von ihm verschmolzen und bot ein irrwitziges, ja ein schreckliches Bild. Es jagte ihm Angst ein. Der Konfigurator, dessen war er sich gewiss, würde einen Absturz des Gleiters überleben. Elmtroq und ihm hingegen drohte der Tod.

Wieder ruckelte das Schiff. Bildschirme fielen aus, irgendwo zischte und krachte es. Eine Wandverschalung knirschte, verbog sich und sprang mit einem hässlichen Geräusch aus der Fassung, schoss davon, prallte gegen die gegenüberliegende Wand, keine Körperlänge von Veyqen entfernt.

Er wollte aufspringen und davonlaufen. Wollte den Robotpiloten anflehen, sofort die Flucht anzutreten. Wollte irgendwelche Götter anbeten, wie es so viele Lebewesen von so vielen Welten in Zeiten der Not taten.

»Festhalten!«, rief der Konfigurator, diese leuchtende Säule, die Veyqen mit einem Mal ob ihrer Unverwundbarkeit beneidete und gleichermaßen hasste.

Was glaubt er denn, was ich die ganze Zeit mache? Ich kralle mich mit beiden Fingerkränzen in die Stuhllehnen. Und was nützt es mir, wenn wir aus dieser Höhe abstürzen? Wir bewegen uns mindestens fünfzig Meter über dem Erdboden.

Sie sanken tiefer. Es ruckelte. Irgendwo hinter Veyqen blitzte es, abscheulicher Geruch ätzte sich in seine Geruchsnerven. Wieder stürzten sie in ein Luftloch, wieder schaffte es der Robotpilot, den Gleiter abzufangen und unter Kontrolle zu bringen.

Die Welt stand kopf. Der Hals, Veyqens empfindlichste Stelle, wurde höchsten Belastungen ausgesetzt. Er meinte, das mehrfache Körpergewicht auf sich ruhen zu haben, während der Gleiter hin- und hergerissen wurde, sich drehte, irrwitzige Flugbewegungen ausführte, fiel und stieg, ausbrach, unkontrolliert taumelte, sich fing, von Rauch und Gestank erfüllt wurde.

Veyqen hörte jemanden ächzen. War er es selbst, war es sein Bekannter – oder gar der Konfigurator? Spielte es überhaupt eine Rolle?

»Es ist alles in Ordnung«, rief jemand mit einem Sinn für schlechten Humor, »wir schaffen die Landung.«

Weiterhin fühlte, schmeckte, hörte und roch er den bevorstehenden Untergang. Seinen Tod. Alles war so schrecklich durcheinander. Auch die Gedanken an die Gnade der Atopie wollten ihm in diesen Momenten nicht so recht weiterhelfen. Sein Leben fand ein Ende, und das bedauerte er. Hätte er sich bloß ein wenig mehr um seine Bindungsfrauen gekümmert ...

Ein Geräusch, das er niemals zuvor gehört hatte. Ein Ruck, der gleich darauf durch Andruckabsorber abgefangen wurde. Ein weiterer, tief reichender Angstinstinkt, der Veyqen in seinem Innersten erschütterte und auf sein Herz übergriff.

Ein mörderischer Ruck.

Dann herrschte sonderbare Stille, und er begriff, dass sie gelandet waren. Der Gleiter war noch ganz, er war noch ganz. Irgendwie hatten sie diesen schrecklichen Flug überlebt.
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Der Robotpilot fand zu seiner tesqirischen Gestalt zurück. Er stieg aus, durch drei Schläuche im Rücken mit dem Inneren des Gleiters verbunden, und begutachtete die Schäden an ihrem Gefährt. Er markierte einige Stellen und unterhielt sich dann leise mit dem Konfigurator.

Veyqen entfernte sich einige Schritte vom Gleiter. Er schluckte und atmete mehrmals tief durch, sog die würzige und kühle Luft ein. So hatte er sich den Beginn ihrer Jagd auf Atlan ganz gewiss nicht vorgestellt.

Der Konfigurator kam auf ihn zugeschwebt und verharrte unmittelbar vor ihm. »Die Schäden am Gleiter sind behebbar. Es wird allerdings einige Stunden dauern, bis das Gefährt wieder einsatzbereit ist.«

»Und danach soll es weitergehen, hoch ins Gebirge?« Veyqen deutete auf die sich hochtürmenden Gebirgsstöcke. Sie kesselten jenes kleine Tal an drei Seiten ein, an dessen tiefstem Punkt sie notgelandet waren.

»Nein. Ihr beide werdet eure Suche zu Fuß fortsetzen müssen. Ich fliege zu ANNDRIM zurück, sobald die Reparaturarbeiten erledigt sind.«

»Ich dachte, du würdest uns so weit wie möglich ins Gebiet der Cüünen begleiten?«

»Das habe ich getan, Veyqen. Für mich ist die Reise zu Ende.«

Der Konfigurator log. Etwas stimmte am Verhalten des Energiewesens ganz und gar nicht.

»Wie weit ist es noch, bis wir das Gebiet der Cüünen erreichen?«

»Die Technoklamm befindet sich jenseits dieser Gipfel. In drei bis vier Tagen habt ihr sie erreicht, sofern nichts dazwischenkommt.«

»Was könnte dazwischenkommen?«, hakte Veyqen nach. Er hatte Mühe, die Beherrschung zu bewahren. Das Verhalten seines Gegenübers ging ihm gehörig auf die Nerven.

»Diese Berge sind nicht ungefährlich. Aber ihr tragt die bestmögliche Ausrüstung mit euch. Waffen, die euch Sicherheit geben werden. Ausgezeichnetes Kartenmaterial. Und, nicht zu vergessen, den Balg.«

Der Balg ... Veyqen tastete über seine Schulter. Der Symbiont hatte sich während des Fluges völlig zurückgezogen, hatte ihm keinerlei beruhigende Impulse gesandt. War selbst er überfordert gewesen angesichts der Gefahren, die sie durchgestanden hatten?

»Was ist mit der Störstrahlung?«, fragte Veyqen.

»Die Geräte, die ihr mit euch tragt, laufen mit Niedrigtechnologie. Sie sind sicher.« Er holte eine durchaus greifbare Tasche aus seinem leuchtenden, immateriellen Leib hervor. Es wirkte wie der Trick eines Taschenspielers. »Hier ist alles, was ihr benötigt. Und nun macht euch auf den Weg!«

»Dann los«, sagte Veyqen, griff nach Teilen seiner Ausrüstung und marschierte den Bergen entgegen.

Die Gipfel leuchteten im Rot der untergehenden Sonne. Die Nacht würde rasend schnell kommen und wieder vorübergehen. War es nicht der Reiz der Welt Andrabasch, der ihn hierher gelockt hatte?

Veyqen konnte sich nicht mehr erinnern.


11.

Atlan, heute

 

Ich dachte nicht nach, ich handelte. Zog Lua mit mir und bedeutete ihr, so rasch wie möglich hochzusteigen, hin zu der karstigen Felsformation, die ein wenig Schutz versprach. Vogel Ziellos folgte ihr und deckte ihr den Rücken. Shukard zögerte. Er wirkte wütend und entschlossen zugleich. Er war eine Kämpfernatur, keine Frage.

Ein weiterer Bolzen sauste über mich hinweg. Er war zu hoch gezielt. War dies Absicht, wollten uns die unbekannten Verfolger in eine bestimmte Richtung treiben?

»Von rechts!«, sagte Shukard kurz angebunden und deutete in Richtung jener Felsnadeln, deren Formation die andere Seite des Eis- und Schneefeldes begrenzte. Dort gab es Hunderte Verstecke, aus deren Sicherheit man uns angreifen konnte.

Aber warum zu diesem Zeitpunkt und an diesem Ort? Wer wollte verhindern, dass wir uns der Technoklamm näherten? Hatten wir uns auf Andrabasch Feinde gemacht, oder hatten wir den Konfigurator von ANNDRIM falsch eingeschätzt? Ließ er uns jagen, nachdem wir sein Ultimatum zur Rückkehr hatten verstreichen lassen?

Etwas stimmte nicht. Es war nicht nur der Schütze, der mich beunruhigte. Ich spürte eine weitere Gefahr, in unmittelbarer Nähe.

Ich feuerte einen meiner wertvollen Armbrustbolzen ins Nichts ab. Ich tat dies nicht, um Panik vorzugaukeln. Ich wollte die Reichweite meiner Waffe überprüfen – und stellte fest, dass die Geschosse kaum bis zum Fuß der gegenüberliegenden Felswand reichten. Der Feind saß vermutlich oben, hatte ausgezeichnete Sicht auf uns und war uns damit überlegen.

Ich nahm den Revolver. Er lag gut in der Hand. Er erinnerte mich an ein Modell von Smith & Wesson, dem ich einstmals vertraut hatte. Eine Schachtel Munition hatte ich in einer Hosentasche bei mir, zwei weitere lagen im Rucksack bereit.

Ich entdeckte einen Lichtreflex. Er blitzte dort auf, wo er nicht sein konnte, nicht sein durfte! Keine dreißig Schritte von uns entfernt, im Schnee. Es war, als kröche ein Feind auf uns zu und bewegte sich dabei unterhalb der Firnschicht.

Ich schob Shukard vorwärts, auf die Felsen zu, hastete hinterdrein. Der Junge vor mir stolperte, ich half ihm wieder auf die Beine.

Da! Ich hatte mich nicht getäuscht. Unter der Schneeoberfläche bewegte sich etwas und wand sich wie ein Wurm in unsere Richtung.

Ich feuerte, ohne nachzudenken – und erzielte keinerlei Wirkung. Der Unbekannte ließ sich nicht aufhalten. Schon in wenigen Sekunden würde er uns erreichen, über uns herfallen ...

Der Feind änderte seinen Kurs und kam nun von unten auf uns zu.

Schwerer Fehler, mein Lieber!

Ich drehte mich nach allen Seiten um und fand rasch, was ich suchte: Ein im Firn verkeilter Eisbrocken, halb so groß wie ich. Das müsste klappen ...

Ich umrundete ihn und stemmte mich dagegen. Schob an und drückte, so fest ich nur konnte. Er ließ sich kaum bewegen. Ich versuchte es mit Wippbewegungen, warf mich immer wieder gegen ihn. Shukard war mit einem Mal neben mir und drückte von unten nach. So lange, bis es knirschte: Die eisige Einfassung des Brockens brach weg, und er setzte sich in Bewegung, überschlug sich immer wieder. Weitere Stücke splitterten aus dem Eisfeld und bewirkten gemeinsam letztlich eine Lawine, die auf einer Breite von zehn bis zwölf Meter abging.

Der Lärm war schrecklich, der Boden unter unseren Füßen bebte. Schneestaub stob vor uns in die Höhe und verdunkelte sekundenlang die Sonne. Alle Orientierung ging verloren. Ich setzte mich und zwang Shukard neben mir, dasselbe zu tun. Hoffentlich hatten Lua und Vogel mittlerweile ihr Ziel erreicht und waren hinter den Felsen in Sicherheit.

Der Schneestaub legte sich, letzte Reste der Lawine kullerten weit unten talabwärts. Von unserem Angreifer war nirgendwo etwas zu sehen.

»Komm jetzt!«, forderte ich Shukard auf und schleppte ihn mit mir, meinen beiden anderen Gefährten hinterher. Ich fühlte, roch und ahnte, dass die Gefahr längst nicht beseitigt war. Wer immer es auf uns abgesehen hatte – er hatte seine Schützen auf den Zinnen des gegenüberliegenden Felsmassivs in Position gebracht.

Ich erreichte das Labyrinth, das uns vorerst Sicherheit bieten sollte. Die Spitzen waren mit Eis überzogen, es war dunkel.

»Lua? Vogel?«, rief ich, nachdem der Funk übers Armbandkom versagte. Meine Stimme hallte und echote, die Antwort des Ziellos-Bruders ebenso: »Wir sind hier, alles in Ordnung!«

Wo waren die beiden? Nach wenigen Schritten hinein ins Labyrinth wurde der Schnee weniger. Ich konnte nirgendwo Spuren entdecken.

»Wir kommen zurück zum Ausgang«, hörte ich Lua sagen.

Und dann ...

... wurde im Freien ein Getöse laut, das von einer weiteren Lawine stammte. Ich drehte mich um, wollte das Schauspiel verfolgen – und entdeckte zwei Wesen auf der Felswand gegenüber, deren Aussehen ich kannte. Tesqiren. Fürsprecher des Atopischen Tribunals. Geschöpfe, die für ihre Friedfertigkeit weithin bekannt waren.

Dann schob sich etwas anderes in mein Blickfeld. Es war dunkel und widerwärtig, und es baute sich ganz nahe zu uns auf, am Eingang zum Labyrinth. Etwa halbmannsgroß war es, ohne erkennbare Form und vage einem Matten-Willy ähnelnd. Ich entdeckte weder Knochen noch einen Stützapparat.

Hinter dem Ding gingen Schnee und Eis in Massen nieder, und wieder bebte der Boden. Einige hochaufgerichtete Felsen ächzten unter der Last. Einer von ihnen, rechts von uns, stürzte im Zeitlupentempo um. Shukard und ich mussten zurückweichen, weiter ins Labyrinth hinein, so rasch wie möglich.

Als ich mich nochmals umdrehte, sah ich das seltsame Wesen, wie es langsam zurückwich, bis es von den Schneemassen gepackt und mitgerissen wurde.

Nein, dies war kein Unfall. Unser Gegner hatte diesen Schritt nach hinten bewusst gesetzt. Um uns zu zeigen, dass es nichts und niemanden zu fürchten hatte.


12.

Veyqen, heute

 

Die Ausrüstung, die ihnen der Konfigurator zusammengestellt hatte, war perfekt auf die widrigen Bedingungen in diesem Teil Andrabaschs abgestimmt. Halb automatische Seilwinden, filigran und dennoch so gut verarbeitet, dass sie das Gewicht eines Tesqiren samt seiner Ausrüstung trugen. Dazu Hochdruckkatapulte, mit deren Hilfe sie die Seile mehr als hundert Meter weit schießen und sich an ihnen hochziehen konnten. Mitdenkende Steigeisen, die Abbruchkanten und Firnschnee erkannten und warnten. Wärmebekleidung, Zelte und Schlafsäcke, einfache Ortungsgeräte, Karten- und Infomaterial ...

Elmtroq stieg neben Veyqen her. Er schützte seinen Kopfspitz mit einer Haube samt Hitzespirale, die der Konfigurator ebenfalls zur Verfügung gestellt hatte. Er zeigte einen verbissenen Gesichtsausdruck und summte leise vor sich hin. Eine Melodie, die Veyqen nicht kannte.

In den letzten Stunden war eine Veränderung mit seinem Begleiter vor sich gegangen. Er wirkte nun lebendiger. Aufmerksam. Entschlossen. So, als wäre diese Landschaft samt ihrer Kälte all das, wonach er sich stets gesehnt hatte.

Die beiden Tesqiren hatten die Spuren Atlans und seiner Begleiter zu Beginn der vorvorigen Andrabasch-Nacht entdeckt, bevor der Sturm eingesetzt und sie gezwungen hatte, zwischen Felsen Schutz zu suchen. Es handelte sich zweifelsfrei um die Schuhabdrücke humanoider Wesen.

Das Unwetter hatten sie glimpflich überstanden. Es hatte weiter östlich getobt, dort, wo sie ihre Opfer wähnten. Einige Zeit mussten sie befürchten, dass Atlan und die drei anderen Besatzungsmitglieder der ATLANC ums Leben gekommen waren. Doch mit dem Höchststand der Sonne entdeckten sie vier kleine, schwarze Pünktchen, die sich jenen Eishang hochquälten, an dessen Ende aller Voraussicht nach der Einstieg zur Technoklamm wartete.

»Wenn wir ihnen hinterhersteigen, werden sie uns über kurz oder lang entdecken«, sagte Veyqen nachdenklich.

»Es gibt andere Wege.« Elmtroq deutete in Richtung eines Felsmassivs zu ihrer Rechten. »Sieh dir die Karten an. Es existieren Klettersteige. Sie sind zwar schwer zu begehen – aber wir schaffen das.«

Elmtroq hielt ihm ein Fernglas hin. Eine Wolke kleinster Silikonteilchen löste sich aus einem Extrabeutel, sobald er den Funktionsschalter aktiviert hatte, und bildete rasch fünf hintereinander angeordnete gesichtsgroße Scheiben, die er nach Belieben formen konnte. Sie zeigten ihm Teile der Umgebung so plastisch und so nahe, dass Veyqen meinte, danach greifen zu können.

»Sieh doch, wie sie mit dem Aufstieg zu kämpfen haben«, sagte Elmtroq und deutete in Richtung der Wesen von der ATLANC. »Sie sind die dünne Luft nicht gewöhnt. Wir hingegen ...«

Ja. Tesqiren liebten niedrigen Luftdruck und einen geringen Sauerstoffgehalt. Beides machte sie euphorisch und stärkte ihre Konzentration.

Veyqen konzentrierte sich auf den Arkoniden. Er hatte eine Menge Bilder von ihm gesehen. Hatte über ihn während der Wachperioden in der Sonde recherchiert, sich sein Gehabe eingeprägt, sich über seine bewegungsvolle Geschichte informiert, die Teil der neuzeitlichen Geschichte von GA-yomaad war.

In dieser Welt aus Fels und Eis allerdings, fernab seines Reviers, wirkte er klein und unbedeutend. Sein Körper war schmaler als erwartet, das Gesicht verdreckt und von den Anstrengungen gezeichnet.

Veyqen tat erschrocken einen Schritt zurück. Atlan hatte sich wie suchend umgeblickt. Für einen Moment hatte er ihn angesehen, dutzendfach vergrößert im Feld des Fernglases. Rote, brennende Augen, die denen eines Raubtiers ähnelten.

Veyqen atmete erleichtert auf, als die Blicke des Arkoniden weiterschweiften. Sie waren zu weit weg und standen zu gut verborgen hinter mannshohen Felsen. Er konnte sie unmöglich bemerkt haben.

Elmtroq stellte das Fernglas neu ein und richtete es auf die Gesteinsformation im Osten. Immer wieder verstellte er die Sichtschärfe, zeigte Veyqen Teile eines steinernen Labyrinths.

»Das ist unser Weg«, sagte er. »Ich bin mir sicher, dass wir dank der Hochdruckkatapulte und der Zugwinden doppelt so schnell wie unsere Gegner vorankommen. Wir haben sie, bevor sie den Pass erreicht haben. Und dann ...«

»Wir haben nicht den Auftrag, sie zu töten«, sagte Veyqen mit möglichst eindringlicher Stimme. »Wir halten sie auf und sehen zu, dass wir vor ihnen ins Lager der Cüünen gelangen.«

Elmtroq starrte ihn an. In seinem Gesicht war nichts zu erkennen, nichts zu lesen. Er beherrschte seine Mimik hervorragend – und in diesen Augenblicken war Veyqen froh darüber. Er hatte Angst vor seinem Begleiter.

Was war bloß los mit ihm? Stellte er eine Gefahr dar, würde er sich dem Auftrag des Atopischen Richters widersetzen?

»Los, mach schon!«, sagte Elmtroq und ging voran.

 

*

 

Elmtroq benutzte die Hochdruckkatapulte mit erschreckender Präzision. Immer wieder flogen Spannseile davon, bohrten sich mit Widerhaken an der Spitze ins Gestein, verankerten sich von selbst. Mithilfe der Seilwinden, die sie am Brustgurt trugen, zogen sie sich Felswände hoch, die eigentlich unbezwingbar schienen.

Da und dort zeigten sich die Kletterhilfen eines alten, kaum begangenen Stegs. Sie taten gut daran, diese Wege nicht zu nutzen und sie bloß als Orientierungshilfe während des Aufstiegs zu verwenden.

Die Luft schmeckte so gut ... Sie verleitete Veyqen dazu, alte Volksgedichte zu singen, in die Elmtroq irgendwann mit seiner brummigen Stimme einfiel. Atlan und seine Begleiter befanden sich weit genug von ihnen entfernt, sie brauchten sich keine Zurückhaltung aufzuerlegen.

Zweimal zeigten sich die Schatten pelziger Räuber. Doch die Tiere vermieden es, ihre Wege zu kreuzen. Das Sirren der Seile und das Klackern der Bolzen, die sich ins Gestein bohrten, schreckten sie ab.

Über den beiden Tesqiren ragten die letzten und höchsten Teile des Felsgewirrs in die Höhe. Elmtroq hatte einen Bolzen mit einem wahren Meisterschuss unmittelbar vor dem Gipfel im Stein verankert und ließ sich nun nach oben transportieren, Veyqen folgte ihm rasch. Er hatte sich längst daran gewöhnt, sich dem so dünn wirkenden Seil und seinem Gurt anzuvertrauen.

Elmtroq hievte ihn hoch, die Beine fanden auf dem kalten Stein Halt. Dort pfiff ein starker Wind, und sie taten gut daran, weitere Bolzen zu verankern.

Müde legte Veyqen seine Ausrüstung beiseite, fixierte sie am Boden und nahm ein Stück Dörrgemüse zu sich. Dann erst sah er sich um.

Sie befanden sich wenige Meter unterhalb der Passhöhe. Ungewöhnliches Licht leuchtete dahinter hervor. Es tauchte die eisigen Bergspitzen in Grün und Rot. Dort lag ihr Ziel, der Zugang zur Technoklamm; doch sie durften sich nicht ablenken lassen, nicht in diesem Augenblick!

Links von ihnen stieg Atlan das Eisfeld hoch, gefolgt von seinen Begleitern, bloß fünfzig Meter von ihnen entfernt. Eine Art Brüstung aus Eis, geformt von Wind und Sturm, schützte sie davor, entdeckt zu werden.

»Wir müssen sie aufhalten«, sagte Veyqen.

»Und ich wüsste auch schon, wie.« Elmtroq nahm das Hochdruckkatapult zur Hand, zog die Ladung mit den Seilbolzen hervor und fütterte die Kammern der Trommel stattdessen mit anderer Munition.

»Bist du verrückt geworden?!« Veyqen blickte seinen Bekannten entsetzt an. Die Tätowierungen an den Ellbogen und Armen, Symbole des Friedens und der Zusammenarbeit, juckten plötzlich furchtbar.

»Ich werde sie nicht töten. Aber ich verschaffe uns Zeit.« Elmtroq legte das unterarmlange Katapult an, stützte den Lauf auf einem Eisbrocken auf und kniff ein Auge zu.

»Nein!«, rief Veyqen und schubste Elmtroq beiseite. »Was immer du tust – das Risiko ist viel zu groß ...«

»Glaubst du etwa, wir könnten diese Renegaten mit einigen schönen Worten davon abhalten, die Technoklamm aufzusuchen?« Elmtroq starrte ihn an – und endlich zeigte er Emotionen, die Veyqen verstand, die er erkannte und die seine besonderen Sinne rührten.

Veyqen empfand mit einem Mal Angst. Elmtroq war nicht bloß ein Träger einer Waqq-Tätowierung, nein! Er befürwortete diese aggressive Einstellung mit ganzem Herzen.

Er zog die Haube vom Spitzkopf und zeigte die Symbole offen her. So, als wollte er ihm sagen: »Sieh mich an! Ich mache, wozu du zu feige bist! Ich erledige diese Aufgabe für uns beide, du Schwächling!«

Nein, das konnte und durfte Veyqen nicht zulassen. Er würde ... würde ...

Sein Widerstand schmolz. Etwas machte sich in ihm bemerkbar, das er während der letzten Tage und Stunden ignoriert hatte. Der Balg drang massiv in seinen Geist vor, stülpte ihm seine Meinung über und wollte ihn – den Fürsprecher! – davon überzeugen, dass in diesem Fall Gewalt das geeignete Mittel war.

Wehr dich nicht, flüsterte das sonderbare Wesen. Es ist zum Besten der Atopie. Ich wurde hierher geschickt, um dich bei deiner Aufgabe zu unterstützen. Um dir den Weg zu weisen. Glaub mir: Es ist unbedingt notwendig, dass wir Atlan aufhalten.

»Selbst auf die Gefahr hin, dass er und seine Gefährten sterben?«, murmelte Veyqen. Er sah nichts, hörte nichts. Der Balg nahm ihn gefangen. Die Wucht seiner Gedanken war so mächtig, dass er ihnen nichts entgegenzusetzen hatte.

Elmtroq ist ein hervorragender Schütze, wie du bemerkt hast. Und ich werde ihn bei seinem Vorhaben unterstützen. Vertrau mir.

Der Balg trennte sich von ihm. Veyqen fühlte Trauer und das Gefühl eines schrecklichen Verlusts, während sich die körperliche Loslösung vollzog. Der Schmerz war vernachlässigbar, als sich die Widerhaken seiner sonderbaren Substanz aus Veyqens Fleisch lösten. Aber er wollte nicht, dass der Balg ihn allein ließ.

Für einen Moment fürchtete er, dass sich der Symbiont Elmtroq zuwenden würde. Doch er kroch und robbte über Eis und Fels hinweg, ein Stück Leben inmitten dieser so tot wirkenden Welt. Machte sich auf den Weg hinab zu Atlan. Glitt unter die Schneedecke, bis nur noch die Bewegungen des Balgs zu erahnen waren.

Elmtroq legte seine Waffe an. Die Waqq-Tätowierungen traten immer deutlicher hervor. Veyqen spürte, dass sein Bekannter diese Situation genoss.

Wie hatte er ihn jemals auf diese Reise mitnehmen können?

Er dachte nach, während er den Weg des Symbionten mit Blicken verfolgte. Ein Verdacht machte sich indes in ihm breit. Konnte es sein, dass der Richter seine Entscheidung bei der Wahl des Partners beeinflusst hatte, und wenn ja – wie hatte er das gemacht?

Hastig aktivierte er das Fernglas und zoomte Atlan so nahe wie möglich heran. Der Arkonide wirkte beunruhigt, sah sich immer wieder um. Auch wenn er etwas ahnte, wusste er doch nicht, aus welcher Richtung die Gefahr drohte.

Elmtroq zeigte ein friedliches und freundliches Gesicht, während er letzte Justierungen an seiner Waffe vornahm.

Und schließlich schoss er.


13.

Atlan, heute

 

Irgendwann rollte die Lawine aus. Der Lärm endete. Shukard und ich fanden uns in Beinahe-Dunkelheit wieder. Hier und da waren Felsen umgestürzt, andere standen reichlich wackelig gegeneinander gestützt da. Eisstücke lagen rings um uns, oftmals so groß, dass sie einen Arkoniden unter sich begraben konnten.

Durch eine Lücke über uns entdeckte ich ein Stück Himmel. Es dämmerte, von der weißen Sonne war nichts mehr zu sehen.

»Alles in Ordnung?«, fragte mich Shukard.

»Ja, und bei dir?«

Er nickte. Sein Gesicht war leer, ab und zu zuckte er mit den Mundwinkeln. Die Hände zitterten. Ihm schien gerade erst ins Bewusstsein zu dringen, was rings um ihn geschehen und wie knapp er dem Tod entronnen war.

»Lua? Vogel?« Ich rief mehrmals beide Namen, und endlich, nach langen Sekunden, erhielt ich Antworten. Die Stimmen klangen schwach und wie von weit weg. Doch immerhin: Die beiden lebten.

Ich kramte eine Lampe aus meinem Rucksack und aktivierte sie. Phosphoreszierendes Licht tauchte Felsen und Schnee in einen sonderbaren grünen Schein. Ich versuchte mich zu orientieren und zu erkennen, wo die Stimmen meiner Gefährten herkamen. Nach einigen Schritten hatte ich eine Ahnung, wo ich suchen musste.

»Wir lassen die Ausrüstung vorerst hier, dadurch kommen wir rascher voran!«, wies ich Shukard an. »Nimm nur Seile, Haken, ein Erste-Hilfe-Paket, die Waffen und die Wasserflasche mit.«

Der junge Mann gehorchte, ohne ein Wort zu sagen. Er stieg mir hinterher, über Felsen und Eisstoß hinweg, tiefer ins Labyrinth hinein.

Zweimal musste ich zurücksteigen, doch letztlich fand ich den richtigen Weg. Er führte mich zu einem Kamin, an dessen Grund Lua und Vogel festsaßen, etwa sechs Meter unter uns. Ihr Gepäck lag halb verschüttet unter Eis und Schnee. Die Wände waren glatt.

Nirgendwo zeigten sich Vorsprünge, an denen sie sich hochhangeln konnten. Die beiden jungen Leute saßen eng aneinandergekuschelt da. Ich hätte nicht zu sagen gewusst, wer wen trösten oder beschützen wollte.

»Seid ihr verletzt?«, rief ich zu den beiden hinunter.

»Alles in Ordnung«, antwortete Vogel piepsend, um die Worte dann mit kräftigerer Stimme zu wiederholen und hinzuzufügen: »Wir kommen hier bloß nicht mehr hoch.«

Ich warf ein Seil hinab, verankerte es an einem rasch gesetzten Pflock, und mit vereinten Kräften zogen Shukard und ich unsere Gefährten hoch.

Sie zitterten und waren vollkommen durchnässt. In ihren Händen hielten sie, was sie aus den Rucksäcken hatten retten können. Darunter waren einige Kleidungsstücke, die ich sie zwang, so rasch wie möglich überzuziehen.

»Was war das?«, fragte mich Shukard, der seinen Bruder eben mit bloßen Händen abrubbelte und einige kleine Kratzwunden mit einer Heilcreme versorgte. »Wer hat uns hierher verfolgt?«

»Hast du dieses Wesen gesehen, das sich von der Lawine mitreißen ließ?«

»Mitreißen ließ?! – Ich dachte, es wäre unglücklich hineingestürzt!«

»Nein. Ich glaube, ich weiß, was es mit unserem Gegner auf sich hat. Wenn sich mein Verdacht bestätigt, stecken wir in ernsthaften Schwierigkeiten. Dann würde es heißen, dass ein Atopischer Richter Auftrag gegeben hat, uns zu jagen.«

»Und uns zu töten«, ergänzte Shukard.

»Mag sein.« Ich war mir dessen nicht so sicher. Das Hautwesen hatte bewiesen, dass es über große Kräfte verfügte und nahezu unverwundbar war.

Ich ahnte, dass es sich bei unserem Gegner um so etwas wie einen Balg handelte. Perry hatte bereits mit einem solchen zu tun gehabt, und alle Schilderungen erinnerten mich an den Schrecken, den dieser an Bord der KRUSENSTERN verbreitet hatte. Wenn es sich bei unserem Gegner um so etwas ähnliches wie diesen Balg handelte ...

Zunächst mussten wir allerdings Lua sowie Vogel Ziellos versorgen, unsere Lage sondieren und uns so rasch wie möglich aus diesem Gefängnis aus Eis und Stein befreien.

Ich konnte mir gut vorstellen, dass der Balg und seine Begleiter bereits auf dem Weg hinab in die Technoklamm waren, um uns zuvorzukommen. Um uns jeglicher Möglichkeit zu berauben, in die Jenzeitigen Lande zu gelangen.


14.

Veyqen

 

Mit starren Blicken verfolgte er die Geschehnisse rings um Atlan und den Balg. Das Wesen, das er wie einen Mantel trug, tat Dinge, die ihn schaudern ließen. Elmtroq indes gab ihm Rückendeckung. Er sorgte dafür, dass der Arkonide stets nur reagieren konnte und es ihm niemals gelang, einen anderen Weg einzuschlagen als jenen, den der Balg für ihn vorgesehen hatte.

»Du bist Tesqire!«, sagte Veyqen ein ums andere Mal. »Wie kannst du nur so schreckliche Dinge tun?«

»Ich erledige, wozu du nicht in der Lage bist.«

Er feuerte. Das Geschoss raste haarscharf über Atlan und seinen jüngeren Gefährten hinweg und bohrte sich ins Eis. Die beiden Flüchtigen machten sich auf den Weg hoch zu jenem Versteck, in das der Balg sie treiben wollte.

Was hatte er vor? Wollte er sie allesamt töten?

»Du lamentierst bloß, aber stellst dich nicht gegen mich«, fuhr Elmtroq fort. Er sah ihn an und streichelte dabei mit ungewöhnlicher Vorsicht über seine Waqq-Tätowierungen. »Und ich sage dir, warum: Ganz tief drin in dir steckt dieselbe Lust an der Jagd wie in mir. Du möchtest es bloß nicht zugeben. Wir Tesqiren mögen zwar ein friedliebendes Volk sein und das Wort unsere Waffe. Doch wir waren nicht immer so. Und das Tier in uns – es ist immer noch da. Es lauert. Es wartet auf seine Chance. Und irgendwann schlägt es zu.«

»So wie soeben bei dir?«

Elmtroq schlenkerte belustigt mit den Armen. »Ich war schon immer so. Und deshalb bin ich hier.«

»Aber ... ich habe dich ausgesucht! Es war ein Zufall, dass ich dich als meinen Begleiter wählte. Wie konntest du ...«

»Ach ja? Und woher hattest du die Informationen, welche deiner Landsleute im Baagsystem infrage kämen? Was, wenn Richter Matan die Daten manipuliert hätte, sodass du in meine Richtung gelenkt werden musstest?«

»Warum ... warum hätte er so etwas tun sollen?«

»Er benötigte dich. Du bist der ideale Träger seines Balgs. Idealistisch, naiv, den Prinzipien der Atopie mit ganzem Herzen verschrieben. Aber er brauchte auch einen wie mich. Jemanden, der Zweifel hat an der Sinnhaftigkeit eines sanften Fürsprechertums.«

Gewaltiges Tosen wurde laut, rollte hoch zu ihnen. Schnee- und Eismassen drängten ins Tal.

Elmtroqs Gesicht zeigte Verdrossenheit, die sich bald wieder legte, als sie den Balg wahrnahmen. Er hatte die Lawine unbeschadet überstanden und schob sich auf seinen winzigen Podien nun wieder den Berg hoch. Er betrat jene Höhle, in der Atlan und dessen drei Begleiter Zuflucht genommen hatten. Doch bevor er das tat, gab er ein Zeichen. Sein Körper richtete sich auf und es war, als winkte er ihnen zu.

»Was hat er vor?«, fragte Veyqen ratlos.

»Er will den Arkoniden dort festhalten. Er möchte, dass wir die Höhle mithilfe weiterer Eismassen verschütten.«

Elmtroq legte seine Waffe an. Wenn Veyqen sich nicht täuschte, richtete er sie auf einen riesigen Eisblock, der knapp unterhalb der Passhöhe wie ein Mahnmal dastand.

»Die Lawine könnte sie allesamt töten!«, sagte Veyqen leise. »Tu das bitte nicht! Denk an die Versprechen, die wir gegeben haben. An all das Gute, das wir Tesqiren bewirken wollen. Nur deshalb haben wir uns den Truppen des Atopischen Tribunals als seine Münder angeschlossen.«

Elmtroq lächelte. »Richter Matan hatte recht. Du bist schrecklich naiv. Du begreifst nicht, worauf es ankommt.«

Er feuerte, und Veyqen sah zu, wie eine Eislawine ins Tal schoss, gegen Atlans Versteck prallte, Schneestaub und Eisbröckchen hochschießen ließ, mit einer derartigen Wucht, dass sich ein Teil der Wolke selbst bei ihnen wie frischer Schnee aus dem Himmel entlud, mehr als fünfzig Meter vom Ort des Geschehens entfernt.

Veyqen wollte nicht glauben, was er gehört hatte. Er durfte es nicht glauben. Es hätte sein gesamtes Weltbild erschüttert und den Sinn seines Lebens zunichtegemacht.

Also verdrängte er jedweden schlechten Gedanken, den er hegte. Elmtroq war ein stiller, aber durchaus angenehmer Reisepartner. Und der Balg, der bald darauf zu ihm zurückkehrte, ein besonderes Geschenk von Richter Matan, dessen Liebe und Fürsorge all den Wesen von GA-yomaad galt.

Niemand wollte ihm etwas Schlechtes. Alles war gut.

 

*

 

Nachdem sichergestellt war, dass Atlan sich nicht so schnell würde befreien können, warteten die Tesqiren den Rest der Nachtperiode ab und stiegen im abrupt einsetzenden Morgengrauen weiter hoch. Bald hatten sie den Sattel erreicht – und wurden mit einem ersten Blick auf die Technoklamm belohnt.

Damit hatte Veyqen ganz gewiss nicht gerechnet. Zumindest nicht in dieser unwirtlichen Gegend.

Der Balg flüsterte ihm etwas zu, auf eine Weise, die nur er beherrschte. Veyqen nahm die Anweisungen hin und machte sich an den Abstieg. Es ging über einen kaum erkennbaren Pfad abwärts, dann über Stege und zwei schwankende Brücken. Es ging tiefer und tiefer hinein in die Klamm. Es wurde rasch wärmer und die Luft dicker. Der Himmel indes verkam zu einem schmalen Strich hellen Blaus.

Veyqen hörte Wasserrauschen, aber von einem Fluss war nichts zu sehen. Die gegenüberliegenden Felswände berührten einander beinahe. Diese ganz besonderen Wände ...

Das Rauschen irritierte und verwirrte. Wie immer er seinen Kopf drehte, es schien stets von vorne zu kommen. Oder von hinten. Veyqen verlor allmählich die Orientierung. Was er sah, stimmte nicht mehr mit dem überein, was er hörte.

Der Balg drängte ihn weiter und beschützte in gewissem Sinne. Denn er reduzierte sein Hörvermögen so lange, bis er nur noch ein sanftes Murmeln wahrnahm. Falsch: Er filterte lediglich die Wassergeräusche aus. Den Warnruf eines Paarhufers hörte er sehr wohl. Das Tier plusterte sein Brustfell auf und gab glucksende Geräusche von sich, bevor es dank seiner faszinierenden Kletterkünste rasch nach oben stieg, eine beinahe senkrechte Wand empor.

»Der Fluss!«, sagte Elmtroq und deutete nach vorne. Auf ein gischtendes, schäumendes Gewässer, das etwa hundert Meter unter ihnen die enge Schlucht ausfüllte, links und rechts meterweit nach oben leckte, zornig und kaum gebändigt.

Veyqen empfand Angst. Die Natur Andrabaschs was so schrecklich wild. Sie konnte nicht durch die Worte eines Fürsprechers gezähmt werden.

Sie gingen weiter. Der Balg drängte ihn zu einem schnelleren Schritt, und so fand Veyqen bald nicht mehr ausreichend Muße, all das zu bewundern, was er rings um sich entdeckte. Er richtete den Blick starr geradeaus, auf ein Ziel, von dem er nicht wusste, wie es auszusehen hatte.

Sie nahmen einen der vielen Seitenpfade, mit denen sie während der letzten Stunde konfrontiert worden waren und die vom Hauptstrom wegführten. Wusste der Balg wirklich, was er tat? Roch und spürte er ihr Ziel?

Falls es so war, hatte er schlechte Instinkte. Sie stießen ans Ende einer Sackgasse. Das Bächlein, dem sie gefolgt waren, versickerte irgendwo zwischen Geröll, die Wände vereinigten sich.

Müde kehrten sie um und machten sich erneut auf die Suche nach den Cüünen. Sie waren es ja, die ihnen den Weg zur WEYD'SHAN weisen sollten.

Kaum hatte Veyqen diesen Gedanken zu einem Ende gebracht, fühlte er etwas Garstiges und Spitzes in seinem Rücken.

»Was wollen Sie hier?«, fragte jemand mit Fistelstimme und bohrte ihm das spitze Ding noch tiefer in die Haut.


15.

Atlan, heute

 

Pickel und Faltschaufel waren alles, was wir zur Verfügung hatten, um uns aus dieser misslichen Lage zu befreien. Da und dort knirschte es, und in den Nachtstunden fielen die Temperaturen auf ein schier unerträgliches Maß ab. Es gab Wind, der durch Spalten pfiff und sonderbare Töne erzeugte. Die drei Geniferen arbeiteten verbissen, einer neben dem anderen, um nur ja nicht an alle Gefahren denken zu müssen, die uns umgaben.

Ein zwei Meter hoher Felsturm stürzte zu Beginn der Nacht um und brachte das fragile labyrinthische Gebilde dem völligen Einsturz noch näher.

Was bezweckte der Balg? Allem Anschein nach hatte er uns bloß aufhalten und den Tesqiren einen Vorsprung verschaffen wollen.

»Weiter!«, feuerte ich meine Kameraden an. Ich deutete auf den Pfad, den wir uns bereits gegraben hatten. Der Weg bis zum Ausgang lag auf einer Länge von etwa fünfzehn Metern unter Stein und Eis verschüttet, etwa ein Drittel davon hatten wir uns bereits wieder vorgekämpft.

Ich hinderte Vogel Ziellos daran, einen Stein mit etwa einem Meter Durchmesser zu untergraben. »Er stützt einen Teil der Wände links von uns ab«, erklärte ich ihm und deutete auf einen Felsen, der einem aufrecht stehenden Obelisken ähnelte. Fiel er, würde er uns den Weg nach draußen endgültig versperren – oder uns unter sich begraben.

Vogel schluckte und nickte. Sein Gefiedergesicht war blass, rings um den Schnabel zeigten sich tiefe Rinnen, die ich gestern noch nicht bemerkt hatte.

»Bis wir uns befreit haben, ist mir ein zentimeterlanger Bart gewachsen«, grummelte Shukard zornig und hieb seinen Pickel ins Eis, immer wieder.

»Keine Sorge. Ich habe einen Plan. Nur noch zwei bis drei Meter, dann sollten wir in Position sein. Und schafft insbesondere hier das Eis beiseite.«

»Rechts vom Weg? Ich verstehe nicht ...«

»Vertrau mir, Shukard. Ich weiß, was ich tue.«

Oh ja. Ich hatte eine Idee, wegen der mein Extrasinn seit Stunden in meinem Kopf tobte und mich »den größten Narr der Synchronie« nannte.

Ich musste ihm ausnahmsweise recht geben.

 

*

 

»Du bist dir sicher, dass das funktioniert?«, fragte Lua.

»Selbstverständlich«, log ich. »Und jetzt kauert euch gefälligst zusammen. Denkt dran: Wenn ich jetzt! rufe, müsst ihr laufen, so rasch ihr könnt. Lua zuerst, dann Vogel, dann Shukard. Ihr wartet keinesfalls auf mich. Verstanden?«

Ich bekam gemurmelte Zustimmung zu hören. Die drei Freunde sahen sich an und pressten sich dann eng aneinander, in jener Nische, die ich sie hatte graben lassen.

Ich überprüfte ein letztes Mal die vorbereitete Sprengladung. So etwas wie Nitrozellulosepulver, das ich in mühevoller Arbeit aus der Munition meines Revolvers geborgen hatte. Dazu Tetrazen als Zünder aus den Zündhütchen der Munition. Gesammelt in einem metallenen Geschirr. Die hochexplosive Mischung würde sich in Richtung Labyrinth-Ausgang entladen, dafür hatte ich gesorgt.

Ich spannte die Armbrust und legte an. Mein Ziel stand in einer Entfernung von nur sechs Metern, unter tonnenschwerem Gestein eingebuddelt. Das Gefäß, ein mühsam zurechtgehämmerter Kochtopf, hatte ein Loch an der Rückseite, das ich treffen musste. Nun, ich hatte meine Erfahrung mit dieser Waffe ja ausreichend aufgefrischt.

»Einatmen, ausatmen und Luft anhalten, sobald ich es euch sage«, wies ich Lua, Vogel sowie Shukard an.

Ich suchte nach dem richtigen Atem- und Pulsrhythmus und fand beides rasch. Meine Hand war ruhig. Ich gab das Zeichen – und feuerte, entgegen der anhaltenden Proteste meines Extrasinns.

So rasch wie möglich zog ich Kopf und Arm zurück, ging in Deckung, atmete aus, hielt die Hände vor die Ohren – und wurde dennoch von der Wucht der Explosion überrascht.

Was immer in dieser Munition als Treibladung steckte – es erzielte eine weitaus größere Wirkung, als ich geplant hatte.

Man kann so etwas nicht planen, Narr!, kommentierte der Extrasinn patzig, während tosender Lärm erklang und eine Druckwelle über uns hinwegschwappte, uns vom Boden hob, die Erde zum Beben und meinen Körper zum Schwingen brachte.

Der Druck wurde rasch geringer, der Donner grollte nach.

»Los, los, los!«, trieb ich die drei Geniferen an. Ich konnte meine eigene Stimme fast nicht hören. Auch die jungen Leute waren betäubt vom Lärm, doch sie wussten, was ich von ihnen forderte. Sie rannten samt ihrer Ausrüstung in den freigesprengten Raum, in dem eine Wolke aus Staub und Rauch hing. Sie stolperten hindurch, mit ihren Lampen in der Hand, auf den weißen Fleck zu, der wohl der Ausgang aus dem Felsenlabyrinth war.

Es war tatsächlich gelungen!

Du lebst seit über zwanzigtausend Jahren von mehr Glück als Verstand, meinte der Extrasinn, und ich hörte so etwas wie ein verzweifeltes Seufzen in seiner gedanklichen Stimme.

Der Boden hörte nicht auf zu zittern. Stein schwankte, Eis bröckelte aus großer Höhe herab. Ich tat gut daran, meinen Gefährten so rasch wie möglich zu folgen. Also lief ich in den heller werdenden Nebel, stieß mir die Stirn und prallte mit Schulter und Hüften gegen Fels, hetzte weiter, kümmerte mich nicht um Flüssigkeit, die mir übers Gesicht rann.

Mein Gehör kehrte zurück, und das erste, was ich wahrnahm, war ein hässliches, stetig lauter werdendes Knirschen. Die Felswände links von mir beugten sich zu mir herab. Sie fielen, stürzten übereinander. Langsam, aber unaufhaltsam.

Ich tat lange Sprünge, fiel über mehrere Steinbrocken, hatte plötzlich etwas Weiches in der Hand, packte instinktiv zu und zog es mit mir, hin zum Ausgang. Es sträubte sich und war schwer, dieses weiche Etwas, doch ich scherte mich nicht darum. Mit einer letzten Kraftanstrengung stürzte ich ins Freie. Riss den schweren Körper mit mir, so weit wie möglich, während hinter mir alles zusammenbrach, Stein über Stein stürzte, das Labyrinth vernichtet wurde, und das binnen weniger Sekunden.

Sobald der Abstand groß genug war, warf ich mich erschöpft zu Boden. Das Etwas neben mir entpuppte sich als Lua, die im freigesprengten Gang zu Fall gekommen war. Sie stierte blicklos vor sich hin, während Shukard und Vogel wenige Meter neben mir auf dem Rücken lagen und das Schauspiel mit offenen Mündern bestaunten.

Vogel besann sich endlich seiner Rolle als Beschützer und kümmerte sich um Lua, während Shukard bereits wieder zielgerichtet handelte. Er reichte mir Verbandmaterial, schmierte mir Heilsalbe ins Gesicht und sichtete die Ausrüstung.

Ich kam hoch. Müde, zerschlagen. Ich sollte stolz sein. Ich hatte uns rascher als erwartet befreit und den Vorsprung des Balgs klein gehalten. Doch ich fühlte bloß Zorn. Wut darüber, nicht alle Eventualitäten bedacht zu haben.

Überraschen kann mich jetzt allerdings nichts mehr, dachte ich und schnappte verzweifelt nach Atemluft in dieser prekären Höhenlage.

Ich entdeckte einen Lichtschein aus den Augenwinkeln und griff nach der Armbrust, die ich wundersamerweise behalten hatte. Ich legte an. Feuerbereit.

Und blickte auf die mentale Lohe des Konfigurators, die einen guten Meter über der Schneedecke schwebte.

 

*

 

»Was für wundersame Wesen ihr doch seid«, hörte ich seine Stimme. »Ihr seid geschickt und intelligent und wendet dennoch ein Übermaß an Gewalt an, um eure Ziele zu erreichen.«

Ich hatte Lust, dem Konfigurator einen Bolzen in den Leib zu jagen. Doch erstens würde ich damit bei einem körperlosen Wesen wie ihm nichts erreichen – und zweitens würde ich seine tadelnden Worte damit bloß untermauern. Stattdessen sagte ich: »Macht es dir etwa Spaß, uns dabei zuzusehen, wie wir um unser Leben kämpfen?«

»Nein. Aber ich vermute, das ist eine rhetorische Frage.«

»Wie man's nimmt. Was suchst du hier? Bist du gekommen, um uns mit dir zu nehmen, weil wir dein Ultimatum ignoriert haben? Wenn es das ist, muss ich dich enttäuschen. Ich werde unter keinen Umständen ...«

»Ich bin hier, weil ich gebeten wurde, einen deiner Gefährten abzuholen.«

»Wie bitte?«

»Der derzeitige Kommandant der ATLANC, ein gewisser Tauro Lacobacci, hat mich kontaktiert. Er hat mich darum gebeten, die Frau zurück an Bord des Schiffs zu bringen. Es gäbe gewisse Probleme, für die er sie auf der ATLANC benötige.«

»Was soll dieser Unsinn?« Es war völlig unglaubwürdig, was der Konfigurator sagte. Der Extrasinn war meiner Meinung.

»Mich interessieren die Händel nicht sonderlich, die du mit euren Verfolgern treibst«, fuhr der Konfigurator fort. »Sehr wohl aber achte ich darauf, dass an Bord der ATLANC alles zum Besten läuft, solange sie über Andrabasch kreist. Und da ich sowieso gerade etwas in dieser Gegend zu tun hatte, erfülle ich den Wunsch Tauro Lacobaccis gerne.«

»Du hast die Tesqiren hierher geführt, nicht wahr? Du bist dafür verantwortlich, dass sie uns beschossen und uns eingeschlossen haben.«

»Wie ich bereits sagte: Ich beziehe keine Stellung, was diese Auseinandersetzung betrifft. Veyqen und Elmtroq sind im Auftrag des Richters Matan hier, und selbstverständlich bin ich verpflichtet, ihnen bei ihrer Aufgabe behilflich zu sein. Aber du kannst mich nicht für ihre Taten verantwortlich machen. – Und nun zu der Frau. Ich würde sie gerne so rasch wie möglich mit mir nehmen. Sollten dich meine Worte nicht überzeugen ...«

Ein Bild entstand inmitten des Energiekörpers des Konfigurators. Es zeigte Tauro. Er besprach eine Botschaft, in der er mit eindringlicher Stimme darum bat, Lua an Bord der ATLANC zurückkehren zu lassen.

Ich wollte in der Sache hart bleiben. Wollte mich nicht gängeln lassen. Doch dann sah ich die hoffnungsfrohen Blicke Luas. Die junge Frau war am Ende ihrer Kräfte. Sie sehnte ein Ende dieses Abenteuers herbei. Nun bot sich für sie eine Gelegenheit, heil aus der Sache herauszukommen.

Vogel stand nahe zu ihr. Der junge Genifer wirkte hin- und hergerissen zwischen seiner Zuneigung zu Lua und jener zu Shukard, seinem Bruder. Doch auch er wirkte völlig erschöpft. Und er war in den letzten Tagen, offen gestanden, keine besonders große Hilfe für mich gewesen.

Einzig Shukard hatte Biss und Durchsetzungsvermögen bewiesen. In seinen Augen glänzte jenes Feuer, das ich mir von einem Partner wünschte. Die beiden anderen waren bloß Hemmschuhe, für die den Aufpasser mimen musste.

»Einverstanden«, sagte ich. »Aber nur, wenn du Vogel Ziellos ebenfalls zur ATLANC zurückbringst.«

»Aber ich will doch gar nicht ...«

»Natürlich möchtest du«, unterbrach Shukard, bevor ich etwas sagen konnte. »Wahrscheinlich kannst du im Heimatschiff mehr helfen als hier. Also verschwinde gefälligst.«

»Shukard, ich lasse dich niemals im Stich!«

»Du warst immer schon ein lästiger und verzogener kleiner Kerl. Aber irgendwann ist es genug. Du begleitest den Konfigurator und Lua und sorgst dafür, dass sie gut nach Hause kommt.«

»Nach Hause«, echote Lua Virtanen mit sehnsüchtig klingender Stimme.

Und damit war es entschieden. Vogel Ziellos würde die junge Frau begleiten, weil sie gehen wollte.


16.

Veyqen, heute

 

Er musste nur die Gelegenheit bekommen, sich umzudrehen und dem anderen ins Gesicht zu blicken. Gegen die Freundlichkeit eines Tesqiren gab es kaum eine Waffe. Veyqen würde all das widerspiegeln, wonach sich der Fremde sehnte. Im Herzen eines fast jeden Wesens steckte der Wunsch nach Frieden und Zufriedenheit. Und genau das würde er nun herschenken.

Veyqen hob die Arme zum Zeichen seiner Friedfertigkeit, tat einen kurzen Schritt nach vorne und wandte sich langsam um. Was er zu sehen bekam, war ungewöhnlich. Doch er war schon mit seltsameren Geschöpfen zurechtgekommen.

Sein Gegenüber starrte ihn aus einer Höhe von zweieinhalb Metern an. Es ähnelte einem Laufvogel, zumindest von der Hüfte aufwärts. Denn die unteren Extremitäten fehlten. Stattdessen besaß es einen auf Kugelgelenken sitzenden Kyber-Unterkörper, der teilweise mit Haut überspannt war.

»Du bist ein Cüüne, nicht wahr?«, fragte Veyqen, der seine Überraschung rasch überwand.

»Sie haben keine Frage zu stellen. Was haben Sie hier zu suchen, nahe unseres Lagers? Wir mögen keine Fremden.«

Sehr gut. Der Cüüne ließ die Spitze seiner Lanze um einen Deut sinken. Die Aggressivität war da, aber sie erreichte längst nicht jene Qualität, die ihm der andere vorgaukelte.

»Ich bin der Tesqire Veyqen, und das hier ist mein Freund Elmtroq. Wir sind gekommen, weil wir Sie um Hilfe bitten wollten.« Wie selbstverständlich ging er zur höflichen Anrede über. Dies war eine Angelegenheit, über die er nicht nachdenken musste. Derartige Anpassungen geschahen ganz einfach.

»Hilfe ist ein Wort für die Schwachen«, sagte der Cüüne. »Wir aber sind stark.«

»Und dennoch werden Sie behindert durch die Nähe zur WEYD'SHAN, nicht wahr? – Ich bedauere Ihr Schicksal, und wenn ich könnte, würde ich Ihnen gerne assistieren.«

Nicht helfen. Niemals helfen!

Der Cüüne zog seinen langen Hals nahe an den Oberkörper. Sein Kopf befand sich nun auf Veyqens Höhe. »Was wissen Sie über das Schiff des Pensors?«

»Ich möchte nochmals betonen, dass wir in friedlicher Absicht hier sind. Nicht nur das: Wir erhoffen uns von Ihnen und Ihresgleichen Unterstützung, während wir zum Richterschiff vordringen. Wir sind bereit, Sie dafür fürstlich zu entlohnen.«

»Mit besonderen Geschichten etwa? – Nein danke! Unser Bedarf an schlechten Erzählungen ist ausreichend gedeckt.«

»Aber nicht doch! Wir bringen besondere Geschenke mit – und eine Idee, die Ihnen gefallen wird. Doch wir möchten uns vergewissern, dass unsere Waren in die richtigen Hände gelangen. Können Sie uns sagen, welche die erfolgreichsten Späher und Kundschafter Ihres Lagers sind?«

»Sie sind mir zu neugierig, kleines Mannswesen.«

»Oh. Vergaß ich zu erwähnen, dass mein Freund Elmtroq und ich im Auftrag des Atopischen Tribunals unterwegs sind? Wie ich hörte, haben Sie einen Kontrakt mit dem Tribunal geschlossen?«

Der Cüüne senkte seine Lanze. Die Rollen, die er statt Füßen trug, bewegten sich gegenläufig, er drehte sich einmal um die eigene Achse. »Das Tribunal«, sagte er nachdenklich. »Der Kontrakt. Jedermann im Lager weiß davon. Er hat nach wie vor Bestand, und dies bereits in der 5008. Generation.«

»Die Atopie achtet und ehrt all jene, die ihr so treu ergeben sind.«

»Ein Vertrag ist ein Vertrag. Wir stehen dazu. Horn auf Horn, bis zum letzten Zahn.« Der Cüüne klapperte laut mit seinem langen, kräftigen Schnabel. Die beiden Hauer, die ihm seitlich aus den Kiefern wuchsen, schlugen ebenfalls gegeneinander.

»Das freut mich zu hören. Aber lassen Sie mich von der Belohnung reden, die ich Ihren beiden besten Wegführern in Aussicht stellen kann.«

»Darüber reden Sie, wenn wir unser Lager erreicht haben.«

»Wir kommen gerne mit.«

»Falsch: Ich befehle Ihnen, mich zu begleiten.« Die Lanze senkte sich wieder und richtete sich bedrohlich auf Veyqens Leibesmitte.

 

*

 

Es ging nach links über einen kaum erkennbaren Pfad, dann einen bergab führenden Weg, den der Cüüne mit bemerkenswerter Geschwindigkeit bewältigte und dann weit vor ihnen ausrollte. Er wartete auf sie und bedeutete ihnen, sich in einen schmalen Spalt zu zwängen, der sich rasch verbreiterte. Zu einem Tunnel, der durch kleine, natürliche Lichtschächte notdürftig erhellt wurde. Neben ihnen plätscherte Wasser in einem künstlich angelegten Kanal dahin. Einem von vielen, denen sie bereits begegnet waren.

Auch die Besonderheiten der Technoklamm waren hier omnipräsent. Veyqen streifte mit dem Fingerkranz über die Wände, streichelte und fühlte sie. Es war schön, von dem da umgeben zu sein.

Der Cüüne bewegte sich mit jener Selbstverständlichkeit, über die nur ein Wesen verfügen konnte, das in diesem Gewirr aus Höhlen, Kavernen, Gängen und Stegen zu Hause war. Er wandte sich nach links und nach rechts, sprang, ohne hinzusehen, über einen Felsbrocken und umrundete durch geschickte Gewichtsverlagerung eine Mulde der nur wenig gepflegten Rollwege. Dies hier war sein Zuhause, keine Frage.

Andere Cüünen kamen in Sicht. Ihren Frauen fehlten die seitlichen Hauer, die Hälse wirkten graziler. Kinder waren keine zu sehen. Vermutlich blieben sie in kleinen Wohnhöhlen verborgen, die ihre Zugänge links und rechts des Weges hatten.

Es handelte sich aller Voraussicht nach also um eine patriarchalisch geprägte Gesellschaft. Veyqen machte sich immer wieder geistige Notizen und merkte sich Kleinigkeiten, die anderen Wesen gewiss nicht aufgefallen wären. Elmtroq neben ihm reagierte ebenso. Sie lasen in den Cüünen wie in offenen Dateien. Die Angehörigen dieses Volkes waren einfach gestrickt, und als sie endlich das Zentrum des Lagers erreichten, hielt ihr Begleiter seine Waffe längst gesenkt. Andere Cüünen hatten sich ihnen angeschlossen und standen nun in ihrem Rücken.

»Zwei Wanderer«, meldete ihr Führer mit lauter Stimme und richtete seinen Körper weit auf. Der Hals pendelte unruhig hin und her. »Sie sind Gesandte des Atopischen Tribunals und ersuchen uns, ihnen zu helfen.«

»Wobei?«, fragte ein Cüüne. »Wir haben schon länger keinen Besuch mehr gehabt, und noch länger ist es her, dass der Kontrakt mit dem Tribunal erneuert wurde. Was wollen Sie von uns?«

Veyqen war überrascht, eine Frau reden zu hören. »Wir haben einen Auftrag zu erfüllen, der uns zur WEYD'SHAN führt«, sagte er zu ihr, möglichst prononciert. Worte der Cüünen-Sprache flossen in die Unterhaltung , er wartete nicht auf den Translator. Auch solche kleinen Gesten schufen Vertrauen.

Oder etwa doch nicht?

Rings um sie versammelten sich etwa zwanzig der Hybridwesen. Sie tuschelten miteinander, bewegten sich unruhig, zeigten alle Anzeichen von Ärger oder Betroffenheit.

»Sie haben große Belohnungen versprochen für diejenigen, die sie zur WEYD'SHAN bringen«, kam ihnen ihr Begleiter zu Hilfe.

»Sie wissen ganz genau, dass die WEYD'SHAN unruhig geworden ist und der Pensor zürnt wie schon lange nicht mehr«, wies ihn die Cüüne zurecht.

»Und dennoch gibt es einen Vertrag mit dem Tribunal, der einzuhalten ist.« Veyqen hörte aufmerksam zu, was rings um sie geredet wurde. Das Wort Kontrakt fiel verdächtig oft. Die Cüünen legten Wert auf Regeln und Rechtssicherheit. So primitiv die Behausungen und die Lebensumstände wirkten – die Cüünen hatten Ansichten, die durchaus mit jenen von Bewohnern der großen Städte Andrabaschs übereinstimmten.

»Ja, den gibt es«, sagte die Frau nach längerer Nachdenkpause.

»Was wissen Sie über den Pensor?«, meldete sich Elmtroq mit einer Frage zu Wort.

»Er ist ein ... ein Panä.«

Der Translator war nicht in der Lage, dieses Wort zu übersetzen, doch Veyqen verstand auch so. Die Cüünen hielten den Pensor für ein mächtiges Wesen, für einen Gott.

»Er nutzt die WEYD'SHAN für seine Zwecke. Er hält dort Hof, richtet über alle Wesen in seiner Umgebung. Ist manchmal gerecht und meist ungerecht. Tut, was er will, und lässt, was ihn nicht interessiert. Er ist wie die Natur, schrecklich und unbeugsam.«

Dies war mythisch verbrämtes Geplapper, dem Veyqen nur zu gerne mit Spott und Zynismus begegnet wäre. Doch er musste auf die Cüünen Rücksicht nehmen. Schließlich war er auf ihre Dienste angewiesen.

»Wie Sie sicherlich wissen, verfügt das Atopische Tribunal über bedeutsame Mittel«, sagte er vorsichtig. »Auch über solche, die einen Panä in die Schranken verweisen können.«

»Ja?«

»Selbstverständlich!« Veyqen legte so viel Nachdruck wie möglich in seine Stimme. »Wir werden diese Aufgabe erledigen. Wir sind die Instrumente der Atopie.«

»Und dennoch sind Sie auf unsere Hilfe angewiesen?« Die Cüüne bewegte unruhig ihre Fußrollen.

Veyqen imitierte ihre Bewegungen so gut es ging, während er antwortete: »Wir sind keine Götter, wir sind keine übermächtigen Wesen. Aber wir repräsentieren die Einheit der Atopie. Eines Verbundes und einer Gesellschaft, die aus Billiarden Wesen besteht. Wir haben ein Bild vor Augen, ein exakt festgelegtes Wertesystem, an dem wir uns orientieren. Und deshalb wenden wir uns an das Volk der Cüünen. Weil wir wissen, dass Sie dasselbe Wertesystem wie wir unterstützen.«

Veyqen wusste, dass er die richtigen Worte gefunden hatte, als sich die Cüünen einige Meter zurückzogen und miteinander diskutierten.

Es kam in einer Unterhaltung und bei der Fürsprechung stets auf einige Reizworte an. Für die Cüünen waren dies Begriffe wie Einheit, Gesellschaft, Werte, Gemeinschaft Sicherheit, Verträge. Wenn man derartige Reizworte glaubhaft vermittelte, hatte man bereits gewonnen – und Tesqiren waren stets glaubhaft.

»Selbstverständlich gibt es für unsere Führer eine angemessene Bezahlung, und ebenso selbstverständlich werden wir den Modus der Bezahlung in einem schriftlichen Vertrag festhalten.«

Die Cüüne rollte näher zu ihnen heran. Ihre Augen schimmerten bernsteingelb, Gier loderte geradezu in ihnen. »Welche Form von Bezahlung schwebt Ihnen denn vor, Fremder?«

»Gerätschaften, die in der WEYD'SHAN lagern und die wir zur Verfügung stellen.« Veyqen stellte sich irritiert die Frage, warum die Kyber-Körper der Cüünen einwandfrei funktionierten, in dieser Umgebung, in der sie selbst mit primitiven Hilfsmitteln auskommen mussten. Er schob diesen Gedanken gleich wieder beiseite. Er musste sich auf seine Aufgabe konzentrieren. Darauf, die Cüünen zu überzeugen.

Zwei Cüünen rollten auf Geheiß der Frau näher und platzierten sich links und rechts neben ihr. »Dies sind Huucen Hehre von Ayghinc und Purac Hehrer von Tholz. Sie überlegen, Ihr Angebot anzunehmen. Wenn Ihr Angebot denn unseren Vorstellungen entspricht.«

»Ich bin mir sicher, dass wir handelseinig werden. Denn es gibt Werkzeuge, die Einfluss auf das Wesen ihres Trägers nehmen. Sie verhindern eine Alterung und garantieren eine Verlängerung des Lebens über viele Tausend oder Zehntausend Jahre. Man nennt sie Zellaktivatoren.«

Oh ja, sie wurden handelseins.


17.

Atlan, heute

 

Der Konfigurator schwebte mit Lua Virtanen und Vogel Ziellos an seiner Seite ins Tal hinab. Wir verfolgten sie eine Weile mit Blicken, bevor wir uns selbst wieder auf den Weg machten. Nur dreißig Höhenmeter bis zum Sattel. Dann würden wir hoffentlich endlich erfahren, was dieses grüne und rote Leuchten, das wir seit nunmehr zwei Tagen wahrnahmen, für eine Bedeutung hatte.

Shukard stieg mit verbissenem Gesichtsausdruck neben mir hoch. Der junge Genifer hatte sich während unseres Aufenthalts auf Andrabasch gehörig verändert. Er war älter, reifer, erfahrener geworden. Er hatte seine Jugend abstreifen und sich im Einsatz bewähren müssen. Ich hoffte, dass er sich, an Bord der ATLANC zurückgekehrt, wieder darauf besinnen würde, dass er trotz allem erst siebzehn Jahre alt war.

Erschöpft und schnell atmend erreichten wir den Sattel. Wind pfiff über uns hinweg. Er brachte winzige Eisgraupel mit sich.

»Das ist also die Technoklamm«, sagte Shukard und starrte mit vorgehaltener Hand auf die Berglandschaft vor uns. Auf die gegenüberliegenden Felsen einer Schlucht, die so tief und so schmal war, dass wir keinen Grund erkennen konnten.

Wir blickten auf erstarrte und dennoch lebendig wirkende Strukturen, die von innen heraus leuchteten. Ich kannte sie nur zu gut, war ihnen im Arkonsystem begegnet.

Ich hasste diesen Anblick. Er hatte in diesem weitgehend unberührten Gebirgsland nichts zu suchen, er gehörte nicht an diesen Ort.

Ein Technogeflecht gehört nirgendwo hin, korrigierte mich der Extrasinn. Es ist wider die Natur.

In unserer Abscheu waren wir endlich wieder einmal einer Meinung.

 

*

 

Vorsichtig stiegen wir in die Tiefe, vorbei an erstarrten Strukturen des Technogeflechts, die ich so gut wie möglich umging. Über mehrere Treppen, Kletterstege und exponierte Wege, die nur mangelhaft gesichert waren, ließen wir das Hochgebirge rasch hinter uns und gelangten in eine Übergangsregion, die spärlich mit Grün bewachsen war. Die Temperaturen stiegen an, bald konnten wir die Übergewänder vom Körper streifen.

Das Technogeflecht war omnipräsent. Ich scheute davor zurück, es zu berühren. Es bedeckte beidseits die Wände der Klamm, kaum ein Flecken freier Fels war zu erkennen. Shukard entwickelte denselben Widerwillen wie ich, ohne aber Angst zu zeigen.

Die wahre Macht des Geflechts zeigte sich, als wir erstmals einen Blick auf den Fluss am Boden der Schlucht werfen konnten. Denn es zerteilte das Wasser, leitete es in neue Bahnen, bildete Kanäle, formte das Land nach seinem Willen. Da und dort verschwanden Nebenäste des Stroms in jenen schmalen und engen Seitentälern, die diesen Teil des Tals kennzeichneten. Anderswo bildete das Technogeflecht kleine Becken in Waben- oder Rechteckform. Behältnisse, die grün und rot schillerten.

Das Kanalsystem diente einem Zweck, keine Frage. Noch begriff ich nicht, wer oder was dahintersteckte.

»Hörst du das?« fragte Shukard und blieb so abrupt stehen, dass ich gegen seinen Rücken prallte.

Ich lauschte. In weiter, unbestimmter Ferne nahm ich etwas wahr, das vom Rauschen des Flusses und seiner Kanäle nahezu überdeckt wurde. Der Junge hatte ein ausgezeichnetes Gehör, womöglich als Folge seiner Tätigkeit als Genifer.

Ich ging voran und folgte dem Geräusch. Je näher wir seiner Quelle kamen, desto mehr beeilte ich mich. Denn ich ahnte, was es war. Etwas, das ich hasste und dem ich trotzdem nur selten ausweichen konnte. Irgendwo voraus, im Inneren dieses Labyrinths, wurde gekämpft, wurde gestorben.

 

*

 

Vorbei ging es an weit vorragenden Gesteinskanten, an vom Wasser benetztem und glitzerndem Schieferstein, an vom Technogeflecht überwucherten Felsen. Waren es die beiden Tesqiren, auf deren Spuren wir gestoßen waren? Schlug der Balg des Richters Matan – denn dass es sich darum handeln musste, war mir seit unserem Gespräch mit dem Konfigurator klar – erneut zu? Hatten wir unsere Gegner eingeholt?

Der Kampflärm schwoll an. Ich hörte verzweifelte Schreie voll Angst und Panik. Hässliche Geräusche, die für ein unangenehmes, schmerzendes Kribbeln auf meiner Haut sorgten.

Ich folgte einem schmalen Steg, hinein in ein Seitental des Flusses. Unter einer natürlichen Brücke durch. In einen Spalt hinein, an dessen Öffnung diese abscheuliche Symphonie aus Schreien, Wehklagen und Schluchzen eine kaum mehr erträgliche Intensität annahm.

Ich nahm die Armbrust zur Hand und überreichte sie Shukard, während ich nochmals an Tempo zulegte. Ich vergaß meine Vorsicht. In der Technoklamm geschah etwas, das ich nicht dulden durfte – und ich meinte, Töne wahrzunehmen, die ich bereits kannte. Die auf einen Gegner hinwiesen, dem ich mehrmals gegenübergestanden war.

Ich hielt das Schwert fest in meiner Rechten. Die letzten Schuss Munition für die Revolver wollte ich nicht verballern – noch nicht.

Ich geriet in ein Höhlenlabyrinth mit vielen natürlichen und erweiterten Lichtschächten. Shukard keuchte hinter mir her. Die Wände waren zum größten Teil vom Technogeflecht überzogen. Das widernatürliche Zeug wirkte an diesem Ort keinesfalls so bedrohlich wie im Freien. Beinahe glaubte ich, von ihm beschützt zu werden. Doch das war Einbildung. Ich durfte mich nicht täuschen lassen.

Ich fühlte einen Luftzug und folgte ihm kurzerhand ins Innere eines schmalen Pfades, der von einer tiefen Rinne geprägt war.

Eine Bewegung! Ein Schatten, der vom Technogeflecht beinahe geschluckt wurde. Ich blieb stehen, duckte mich, sah mich um und tat dann erst einige vorsichtige Schritte, auf einen Knick im Gang zu.

Das verzweifelte Geschrei wurde zu einem schrecklichen Wimmern – und als ich um die Ecke trat, als ich den Zugang zu einer größeren Höhle mit vielen kleinen Seitennischen erreichte, entdeckte ich unweit von mir ein sonderbares Wesen: ein Hybridgeschöpf, das auf fürchterlich quietschenden Rollen umhereierte.

Ein Cüüne? Ich war mir sicher, dass ich auf einen Vertreter dieses geheimnisumwitterten Volkes getroffen war. Der Cüüne trug zerfetzte und blutige Kleidung, der ornithoide Oberkörper reckte sich beinahe doppelt so weit in die Höhe wie meiner.

Der Cüüne schrie und ließ im Schmerz die Schnabelhälften aufeinanderklappern. Er brachte einige Laute hervor, die womöglich Teil einer Sprache waren und die der Translator in meinem Armbandkom nicht erkannte. Wahrscheinlich flehte er um Gnade, um Erbarmen, denn ihm war ein Arm abgeschlagen worden, von einem Gegner, der sich in diesem Augenblick über ihn beugte: Und den ich kannte. Oder andere wie ihn.

Aus einem metallenen Pyramidenkörper wuchsen unzählige dünne Spinnenbeine – und Pflanzenarme, die wie lebende Peitschen auf den Cüünen einschlugen, immer und immer wieder, in einer grausamen Monotonie. Stärkere Tentakel wanden sich um das Opfer, andere stachen auf den Cüünen ein wie die Stacheln eines Insekts.

Ein Technophage. Ein Roboter-Pflanzen-Hybride, dessen tumbes Tun wir erstmals auf der Raumstation ANNDRIM miterlebt hatten.

Ich entdeckte weitere von ihnen. Sie klammerten sich an den Wänden fest und wucherten über das Technogeflecht hinweg, als wollten sie es mit der Kraft ihrer Pflanzenarme zerbrechen. All ihr Streben, all ihr Sinnen galt der Verwüstung. Der Zerstörung. Dem Tod.

Cüünen rollten kreuz und quer durch den Höhlenraum, stets verfolgt von Technophagen. Sie wollten sich in Nischen verstecken. Sie schrien, schlugen und stachen mit langen Lanzen um sich, verteidigten sich – und standen dennoch auf verlorenem Posten.

Die WEYD'SHAN und damit der Pensor hatten ihre willfährigen Helfer ausgesandt. Die Techno-Pflanzen-Hybriden waren drauf und dran, einen Massenmord an den Cüünen zu verüben, wohl um zu verhindern, dass ich zum havarierten Richterschiff gelangte.

Einer der Technophagen entdeckte mich, drehte sich zu mir um. Er hieb wie wild auf den Boden ein, als wollte er mir in einem archaisch anmutenden Kriegsritual Angst einjagen.

Und dann stürmte er auf mich zu.

 

ENDE

 

 

Atlan musste nach seinem Eintreffen in der Technoklamm feststellen, dass er indirekt bereits Kontakt zum Pensor hatte. Ob ihm dies die Verhandlungen erleichtern oder erschweren wird, insbesondere, da das Tribunal alles daransetzt, ihn zurück in die Milchstraße zu bringen, lässt sich noch nicht absehen.

Michelle Stern setzt Atlans Abenteuer nahtlos in PERRY RHODAN-Band 2829 fort, der in einer Woche im Handel erscheint. Der Roman trägt folgenden Titel:

 

IM LAND DER TECHNOPHAGEN
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Vierwöchentliche Beilage zur PERRY RHODAN-Serie.

Nr. 493
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»Bruck-Hommage« von Robert Straumann


Report-Intro

 

 

Liebe PERRY RHODAN-Freunde,

 

mit dem Doppelband 2824/2825 feierte Robert Corvus in der Erstauflage von PERRY RHODAN seinen Einstand als Gastautor. Zuvor hatte er bereits Romane für PERRY RHODAN NEO sowie einen Doppelband für die Stardust-Miniserie geliefert.

Außerhalb des Perryversums sind von dem Fantasy- und SF-Autor unter dem Pseudonym Bernard Craw wie auch unter Robert Corvus schon eine ganze Reihe Romane erschienen – in diesem Jahr unter anderem »Grauwacht« und »Drachenmahr«.

PERRY RHODAN war, wie er auf seiner Homepage schreibt, »mitschuldig« an seiner Begeisterung für die Science Fiction, und irgendwie auch an seinem Weg ins Fandom. Wer mehr über Robert Corvus erfahren möchte, kann das auf seiner Homepage lesen: www.robertcorvus.net

 

Nachfolgend einige der dort zu findenden Auszüge:

Mit »Die Schattenherren« bin ich im Piper-Verlag angekommen, zudem durfte ich mich mit Beiträgen im Umfeld von PERRY RHODAN einbringen. Wer sich etwas intensiver mit fantastischer Literatur aus Deutschland beschäftigt, dürfte zumindest schon einmal meinen Namen gehört haben. Ich mache etwa einmal im Monat eine Lesung oder bin sonst wie auf einer einschlägigen Veranstaltung präsent. Wenn das Herz eines Buchhändlers ein wenig für die fantastische Literatur schlägt, wird er auch einen Titel von mir im Regal haben.

Zum Ausruhen gibt es jedoch keinen Grund – ich bin noch neugierig darauf, was sich entdecken lässt. In der Fantastischen Literatur und darüber hinaus öffnet sich ein endloser Raum, um jenseits des Bekannten Abenteuer zu schildern. Ich habe eine lange Liste mit Projekten, die ich gern veröffentlicht sehen möchte. Für manche habe ich bereits Verlagspartner gefunden, bei anderen handelt es sich noch um vage Ideen, die darauf warten, in einem Exposé zu kristallisieren.

 

Zunächst einmal interessiere ich mich schon so lange für Fantasy, dass ich mich erinnere, den Vergleich mit dem Nibelungenlied bemüht zu haben, um meinen Klassenkameraden zu erklären, was für eine Art von Geschichten ich denn da lese. Ich kannte Robert E. Howard und J. R. R. Tolkien lange, bevor sie groß in Mode waren. Ich bin sicher nicht der belesenste Mensch der Welt, aber man trifft mich selten ohne Buch an, und oft ist es ein fantastischer Stoff – wobei ich die Gerüchte, man habe mich auch einmal mit einem Roman von Rosamunde Pilcher erwischt, nicht entkräften kann. In meiner Jugend traf ich mich wöchentlich mit einem sehr speziellen Freund: Perry Rhodan. Ich lese zwar langsam, aber gern und viel, und wirklich enttäuscht werde ich nur selten von einem Buch.

 

Geschichten mag ich nicht nur gedruckt, und so füllt meine DVD-Sammlung inzwischen ein Billy-Regal. Ich schaue mir gern fantastische Serien im englischsprachigen Original an und gehöre dabei zu jenen, die im Streit zwischen »Babylon 5« und »StarTrek« vermitteln können, weil mir beides gut gefällt. Im Fantasy-Bereich setzt »Game of Thrones« natürlich den neuen Goldstandard. Abendfüllende Spielfilme sehe ich mir allerdings lieber im Kino an, auf der großen Leinwand.

 

Ad Astra!

Euer Rainer Castor


Ein Gläschen Wein im Sternenlicht

Werkstattbericht zu PR 2824 und PR 2825

von Robert Corvus

 

Es begann am 16. Mai 2015 beim PERRY RHODAN-Tag in Osnabrück, als Wim Vandemaan mich fragte, was ich denn in nächster Zeit schriftstellerisch vorhätte.

Oder begann es am 21. Februar 2014, als ich Uwe Antons mit FC-Bayern-Devotionalien geschmücktes Domizil betrat, um gemeinsam mit vielen Mitstreitern den Ausflug in die Stardust-Galaxis zu planen – für mich die erste schreibende Reise ins originale Perryversum?

Aber da kannte ich ja viele meiner Kollegen bereits. Also war der Beginn wohl doch der 1. August 2013, als eine Mail mit dem Betreff »NEO 58 ... es geht los :-)« und dem Absender Frank Borsch in mein elektronisches Postfach flatterte.

Nein, so richtig ging es für mich im Juni 1987 los. Damals zog ich ein Heft der vierten Auflage aus dem Drehständer am Kiosk. Es trug den Titel Zwischenspiel auf Tahun und die Nummer 507, und jetzt darf ich die 2317ste und 2318ste Fortsetzung der Geschichte beisteuern, die mir ein Tor zu den Sternen öffnete.

Aber der PERRY RHODAN-Tag in Osnabrück war sicher ein Auslöser, der letzte Kick. Die tolle Stimmung bei den Fans, das familiäre Zusammengehörigkeitsgefühl unter den Autoren, das fachte nach neun Monaten schreiberischer Abstinenz vom RHODAN-Umfeld das Sternweh wieder an. Von da an ging es Schritt für Schritt bis zu dem Ergebnis, das der Leserschaft inzwischen in Form von Ein Stern in der Dunkelheit und Unter dem Sternenbaldachin vorliegt.

 

 

Mai – alles auf Anfang

 

19.5.2015: Ich schreibe Chefredakteur Klaus N. Frick an und frage, ob noch ein Platz für eine Deckhand auf der Heuerliste der RHODAN-Flotte frei ist. Am liebsten wäre mir ein Doppelroman, das hat bei Stardust gut geklappt, das längere Format bin ich von meinen Arbeiten bei Piper, Heyne, Ulisses und Fanpro gewöhnt.
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21.5.2015: Die Zusage von Klaus N. Frick kommt, dicht gefolgt von Christian Montillons Willkommen und seinem Vorschlag zur numerischen Positionierung des Doppelbands.

22.5.2015: An diesem Tag trifft das erste Recherchematerial ein, die fertigen Manuskripte des 2800er-Zyklus in elektronischer Form. Das ist mir lieber als Papier, weil ich darin nach Schlagworten fahnden kann. Von Christian Montillon erfahre ich, dass es um die KRUSENSTERN und Viccor Bughassidows Suche nach dem verloren gegangenen Planeten des Solsystems gehen wird. Ich habe den Beginn des 2700er-Zyklus' noch gut im Gedächtnis: der exzentrische Milliardär, der Balg an Bord ... Schnell ist das Poster der KRUSENSTERN gefunden.
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Der nächste Weg führt an den Rechner, in die Perrypedia. Ich schreibe mir die Nummern der Romane heraus, in denen die KRUSENSTERN vorkommt. Diese Wunschliste geht an Klaus N. Frick, der auch prompt liefert. Zunächst sind es zehn, später, wenn ich mich eingelesen habe, werde ich weitere Nummern nachfordern.

 

 

Juni – lesen, lesen, lesen

 

11.6.2015: Ich habe alle angeforderten Romane komplett gelesen. Dabei ist eine Notizensammlung mit Elementen gewachsen, die ich verwenden zu können glaube. Die Liste aller namentlich genannten Besatzungsmitglieder der KRUSENSTERN ist darunter – als kleines Dankeschön an die Perrypedia ergänze ich die dort noch nicht aufgeführten Posbis. Der als Schlitten gestaltete Gleiter an Bord des Schiffs gefällt mir.

Die orangefarbenen, zivilen Raumanzüge stehen ebenso auf der Liste wie Jatins Eigenart, sich in der Zentrale nicht hinzusetzen. Auch generelle Dinge aus dem Perryversum dieser Zeit: Stilllieder, in denen der Künstler mithilfe seiner Atemgeräusche ›singt‹. Auch würfelförmige Eier, die sich in Raumschiffen leichter lagern lassen. Letztere schaffen es dann aber doch nicht in meine Manuskripte, ich habe schon zu viele Würfel: Die KRUSENSTERN ist einer, zwei ihrer Beiboote ebenso, der Kopf von Madame Ratgeber und auch die Holokuben.

Einige Fragen kommen auf. Etwa 100 Posbis leben auf der KRUSENSTERN, diese Angabe habe ich gefunden. Aber was ist mit den biologischen Lebensformen? Wie viele Menschen, Blues, etc. fliegen auf der Suche nach Dunkelwelten durchs All? – Das ist tatsächlich noch offen, Christian Montillon und ich legen die Zahl von etwa 300 als sinnvollen Wert fest.

24.6.2015: Eine Mail mit dem ersten konkreten Briefing zur Romanhandlung liegt im Postfach. Entgegen der ursprünglichen Annahme wird Bughassidow bei mir noch nicht Medusa finden – was ich mir dazu notiert habe, kann ich also beiseite legen. Das ist aber nicht schlimm, es gab ohnehin nur wenig über diesen Planeten. Stattdessen geht es zunächst zu den Eyleshioni.

25.6.2015: Der erste Entwurf der Exposés trifft ein, erst 2824, ein oder zwei Tage später auch 2825. Ich stelle dramaturgische Fragen, studiere die Risszeichnung zu einem Cheborparnerschiff, mache Vorschläge, gleiche die Aussagen mit meinen Notizen ab. Eine Unstimmigkeit beim Alter von Marian Yonder ist mir aufgefallen, da passen die Angaben in zwei bereits erschienenen Romanen nicht zusammen.

Der Kommandant der KRUSENSTERN wird bei mir eine wichtige Rolle spielen, ich möchte mehrere Aspekte von ihm beleuchten. Ich gewinne ihn irgendwie lieb, wie er sich um sein Raumschiff kümmert und an seinem Posbi bastelt. Ich möchte eine Geburtstagsparty für ihn schmeißen. Ob das geht? Können wir sein Geburtsdatum auf den Beginn der Handlung legen? – Wir können.

Ich entdecke auch eine bereits getroffene Setzung, dass die Eyleshioni keine Fremden auf ihren Planeten lassen, für Kontakte nutzen sie den Mond Fälveym. Aber Christian Montillon hat Eyyo liebevoll ausgestaltet, insbesondere die Sternenbaldachine. Die sollten unbedingt zur Geltung kommen, wir brauchen eine Handlung auf dem Planeten. Mein Vorschlag: erst Fälveym – dann, wegen besonderer Umstände, Eyyo. So bleiben wir konsistent zu den bisherigen Setzungen und machen Bughassidow zu einem echten Entdecker: Er wird der erste Mensch auf diesem Planeten sein. Nebenbei ergibt sich hierdurch ein schöner Übergabepunkt zwischen PR 2824 und 2825.

29.6.2015: Christian Montillon und ich sind glücklich, die Endfassung der Exposés steht. Ich beginne mit dem Schreiben. Ab und zu muss ich nachfragen, meist bei Christian Montillon, manchmal auch bei Rainer Castor. Und ein Kapitel lasse ich aus – es ist sozusagen ein Gastkapitel innerhalb meines Gastbeitrags, geschrieben von einem Teamautor. Ich habe es stilistisch eingepasst und bin gespannt, ob die Leserschaft es dennoch »herausschmecken« wird. Um die Spannung zu erhalten, behalte ich auch an dieser Stelle für mich, um welches Kapitel es sich handelt.

 

 

Juli – alles fließt

 

13.7.2015: Ich schicke die Vorabversion meiner Manuskripte an Klaus N. Frick. Damit bin ich zwei Wochen zu früh, eigentlich stehe ich noch nicht auf dem Bearbeitungsplan. Trotzdem bekomme ich innerhalb von ein paar Tagen Rückmeldungen, und zwar in drei Schüben. Ich stelle einige Rückfragen, wieder kann ich mich auf das Team verlassen und erhalte so schnell Auskunft, dass ich immer im Arbeitsfluss bleibe.

Eine Frage, die mich ab jetzt begleiten wird, ist der Wein, den sich Marian Yonder zur Feier seines Geburtstags kredenzen möchte – und ich will ihm diesen edlen Tropfen ebenfalls gönnen. Er ist sozusagen mein Geschenk an den Kommandanten des Raumschiffs, auf dem ich das Perryversum bereisen darf.

Von NEO habe ich noch in Erinnerung, dass der Iprasamond Hamar für seinen exquisiten Wein bekannt ist, also baue ich eine 1499er Eislese des Weinguts ter Corra auf Hamar ein, die auf SF-gerechte Weise hergestellt wird. Rückfrage aus Rastatt: Wie kommt der denn an die Flasche – die Atopen lassen doch nichts raus?

Ich bin verwirrt. 1499 NGZ waren die Atopen doch noch gar kein Thema. In Rastatt zuckt man die Schultern: auch wieder wahr.

30.7.2015: Die Anmerkungen des Redakteurs sind eingearbeitet, die nächste Manuskriptversion begehrt Einlass ins Perryversum.

 

 

August – der Weg ist das Ziel

 

10.8.2015: Michael Thiesen hat einen Konsistenzcheck mit den Setzungen aus früheren Publikationen durchgeführt. Wir steigen ein in die Tiefen der Plasma-Hibernation. Überhaupt, Plasma: Da rächt sich, dass ich mich zwar intensiv in die spezielle Thematik meines Doppelbands eingearbeitet habe, aber nicht aus der Mitte der aktuellen Leserschaft komme.
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Zu meiner Verteidigung sei angeführt, dass ich immerhin etwa fünfhundert PERRY RHODAN-Hefte sowie einige Planetenromane gelesen habe – nur eben die meisten vor mehreren Jahrzehnten. Die Farbe des Posbiplasmas habe ich daher einem der Romane entnommen, die ich jüngst studiert habe. Dort schildert Kollege Leo Lukas das Plasma von Madame Ratgeber als lachsrosafarben. Also haben bei mir alle Posbis rosafarbenes Plasma.

Falsch, weiß Michael Thiesen. Madame Ratgeber hat ihr Plasma gefärbt, eine modische Entscheidung. Üblicherweise ist das Posbiplasma bräunlich-bläulich. Ich danke für den Hinweis und ändere.

Manche Rückmeldungen sind nicht so einfach zu berücksichtigen, einige sind auch Geschmacksfragen oder tangieren Pläne für die Zukunft. So etwas diskutieren wir in größerer Runde.

Ach ja, und wie ist das mit diesem Wein von Hamar? Da regieren doch die Atopen.

Ich runzle die Stirn. Habe ich etwas übersehen? Die waren doch 1499 NGZ noch gar nicht da? – Auch wieder wahr, meint Michael Thiesen.

10.8.2015, abends: Peter Drabert rückt mit seiner Interviewausrüstung an, die SOL, das Magazin der FanZentrale, hat Gesprächsbedarf. Wir unterhalten uns nett, und wir hoffen, dass für die Leser etwas Interessantes dabei ist.

12.8.2015: Michael Thiesen und ich sowie dort, wo es Not tut, auch Klaus N. Frick, Christian Montillon und Rainer Castor, brennen die Fehler aus den Manuskripten und finden neue Lösungen, die Hintergrund und Dramaturgie gerecht werden. Am 12. August erbittet die nächste Fassung Einlass ins Perryversum.

13.8.2015: Als ich 2000 nach Köln gezogen bin, habe ich in Hinterzimmern meine Texte vorgetragen. Eine Gelegenheit dazu bot das Café Duddel mit seiner »Literatur um 8«. Ich freue mich, den Wirt dafür gewinnen zu können, das Erscheinen meines Doppelgastromans bei ihm mit einer Lesung inklusive Publikumsdiskussion und Autogrammstunde zu feiern.

Norbert Mertens, einer unserer Stammtisch-Veteranen, wird die Veranstaltung moderieren und mir dabei auf den Zahn fühlen. Klaus Bollhöfener schickt mir Kugelschreiber, Infohefte und Postkartensets für die interessierten Fans.

15.8.2015: Uwe Anton klöppelt fleißig PERRY RHODAN 2826 zusammen. Damit der Anschluss passt, gebe ich ihm den aktuellen Stand meiner Manuskripte.

23.8.2015: Alexander Huiskes schickt die lektorierte Version von PERRY RHODAN 2824. Ich gestehe, dass ich inflationär mit den Wörtern »doch« und »noch« umgegangen bin, und auch sonst hat er in den allermeisten Fällen recht. Ein paar Dinge diskutiere ich mit ihm, wir finden rasch zusammen.

Er hat auch Fußnoten mit Fragen eingefügt, etwa, wie das denn mit dem Wein von Hamar gehen solle, wo doch die Atopen ... aber 1499 NGZ ... »Auch wieder wahr.« Der Chor wird noch vielstimmiger.

25.8.2015: Mich beschäftigt, dass niemand meinem geschätzten Kommandanten den guten Wein gönnt. Auf Facebook teile ich der Welt meine Betrübnis mit. Antwort kommt aus einer gut unterrichteten Quelle, die in Rastatt sprudelt: »Die 1499er Eislese von ter Corra ist im Roman enthalten ...«

29.08.2015: Das Ergebnis des Lektorats für Band 2825 flattert herein. Ich lerne, dass attraktive Aras nicht in die Hände klatschen, sondern nur den Kopf in den Nacken legen, und Jugendliche in Perrys Zeiten nicht mehr pampig sind. Da bin ich aber froh.
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Robert Corvus am Schreibtisch

 

Nach der Sichtung der letzten Reparaturen hat die KRUSENSTERN nun Starterlaubnis.

Spannung kommt allerdings auf, wenn ich an den Oktober denke: Am zweiten und neunten wird mein Gastbeitrag erscheinen, am zehnten findet die Lesung im Café Duddel statt. Ob meine Arbeit den Fans gefallen wird? Denn das ist die große Endkontrolle, an der alles hängt – auch, ob ich mir ein Schlückchen Eiswein von Hamar verdient habe ... Obwohl ... inzwischen haben die Atopen dort ja wirklich das Sagen ...
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Szenenplan – Einblick in das Schriftstellerprogramm


Ringwelt Andrabasch

von Rainer Castor

 

Das Gestirn im Zentrum des Limbus wirkt wie ein Weißer Zwerg. Die Masse entspricht etwa der von Sol; bei einem Durchmesser von knapp 23.000 Kilometern und eine Oberflächentemperatur von fast 25.000 Grad erhält Andrabasch trotz der eigentlich kleinen Leuchtkraft von nur 0,02 des Solwertes Licht und Wärme wie von einer normalen G-Sonne.

Die »unwahrscheinliche« Ringwelt selbst sieht wie ein riesiger Donut aus, hat die Form eines deutlich abgeflachten Toroids. Arkonidische wie auch terranische Denker haben die theoretische Existenz einer Welt wie Andrabasch schon früh erörtert, denn grundsätzlich widerspricht ein reifenförmiger Planet weder den Gesetzen der Normal- und Hyperphysik. Andererseits ist es aber äußerst unwahrscheinlich, dass ein solches Objekt jemals natürlich entstanden sein sollte. Ebenso, dass es für längere Zeit stabil bleiben würde. Mit anderen Worten: Andrabasch ist vermutlich künstlichen Ursprungs.

Der innere Äquator ist rund 8630 Kilometer vom Zentrum entfernt – das Loch hat somit einen Durchmesser von 17.260 Kilometern. Bei einer Äquatorringdicke von 11.300 Kilometern ergibt sich somit ein Durchmesser für den äußeren Äquator von 39.860 Kilometern beziehungsweise er ist 19.930 Kilometer vom Zentrum entfernt. Im Gegensatz dazu beträgt die »Pol-zu-Pol«-Dicke nur 8140 Kilometer. Dementsprechend erreicht der »Pol-zu-Pol«-Umfang mit knapp 31.000 Kilometern lediglich Dreiviertel des Wertes von Terra, während der Umfang der Polkreise mit über 125.000 Kilometern mehr als dreimal so groß ist wie der Äquatorumfang der Erde.

Insgesamt gibt es sechzehn Kontinente unterschiedlicher Größe sowie Tausende Inseln. Weiße Wolken, braunes und grünes Land und große Meere bieten einen erstaunlich erdähnlichen Anblick – wenn man die ungewöhnliche Planetenform beiseite lässt. Allerdings ist die Gesamtoberfläche mit 2,5 mal zehn-hoch-neun Quadratkilometern fast fünfmal so groß wie jene Terras, und mit 6,5 mal zehn-hoch-zwölf Kubikkilometern wird ein fast sechsfaches Erdvolumen erreicht. Die Gravitation von Andrabasch beträgt entlang der Polkreise 1,1 Gravos, am äußeren Äquator 0,75 Gravos und am inneren Äquator 0,81 Gravos.

Eine weitere, durch die Form bedingte Besonderheit ist, dass es Licht mangels Achsneigung nur auf der Ringaußenseite gibt, nicht auf der Oberfläche im dem zentralen Loch zugewandten Bereich. Bei einer »Tageslänge« von nur 3,53 Stunden ist die Eigenrotation von Andrabasch fast siebenmal schneller als die der Erde.

Aufgrund des Unterschieds zwischen beleuchteter Außen- und dunkler Innenseite sind auch die Temperaturunterschiede groß: ziemlich heiß am Außenäquator, gemäßigter zu den Polkreisen hin, Permafrost und eisig auf der Innenseite. Die schnelle Eigenrotation, Atmosphäre und Meere ermöglichen zwar einen gewissen Ausgleich, insbesondere die Innenseiten-Permanentnacht wirkt dennoch gravierend.
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Science Fiction in der Pabel-Moewig Verlag KG

 

Demnächst im Handel

 

Perry Rhodan

Heft 2829 – Michelle Stern: Im Land der Technophagen

Heft 2830 – Hubert Haensel: In der Synchronie gestrandet

Heft 2831 – Marc A. Herren: Der Pensor

 

Perry Rhodan NEO

Heft 109 – Rainer Schorm: Der Weg nach Achantur

 

Perry Rhodan NEO Platin Edition

Buch 6 – Spur der Ewigkeit

 

Perry Rhodan Silberband

Buch 132 – Der Fluch der Kosmokratin

 

 

Hinweis

Der PERRY RHODAN-Report erscheint alle vier Wochen als Beilage zur PERRY RHODAN-Serie. Anschrift der Redaktion: PRR-Redaktion, Pabel-Moewig Verlag KG, Postfach 2352, 76413 Rastatt. E-Mail: report@perryrhodan.net. Die im PERRY RHODAN-Report vertretenen Auffassungen und Meinungen entsprechen nicht grundsätzlich denen der Redaktion. Bei allen Beiträgen und Leserzuschriften behält sich die Redaktion das Recht auf Bearbeitung und gegebenenfalls auf Kürzungen vor. Mit der Manuskriptzusendung versichert der Autor, dass es sich um eine Erstveröffentlichung handelt. Für unverlangte Einsendungen wird keine Gewähr übernommen.
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Liebe PERRY RHODAN-Freunde,

 

Michael Marcus Thurner nimmt uns mit auf ein Abenteuer der Extraklasse und zeigt uns Atlan in Aktion.

Auch die Leserbriefe haben ihre Extraklasse. Besonders gefreut hat mich, wie viele Leser mir verraten haben, welche PERRY-Romane zu Ihren Geburtsdaten erschienen sind. Meine scherzhafte Idee einer Zukunftsvorhersage anhand der Hefte scheint Anklang zu finden. Das Gute ist, dass wir schon wissen, was in unserem bisherigen Leben passiert ist, das macht die Sache einfacher. Mein Geburtsroman heißt »Brennpunkt Milchstraße«.

Vielleicht auf einer anderen Leserseite mehr darüber. In dieser Ausgabe habe ich allgemeine Themen zusammengestellt. Einige davon sind Zyklusdauerbrenner, wenn man so möchte, wie etwa Zeitreisen.

Peter Adler beschäftigen vor allem Perrys aktuelle Gegner.

 

 

Pfeffer und Bösewichte

 

Peter Adler, peter@adler-p.de

Hallo Michelle,

ich muss wieder zur Feder (Tastatur) greifen, nachdem ich Band 2818 gelesen habe und natürlich auf die Fortsetzung warte. Aber der Kommentar von Frank Westermann!

Das Interesse an PERRY RHODAN, ATLAN und NEO kommt natürlich daher, dass immer wieder Böse auftauchen, die uns Terranern nicht gut gesinnt sind. Das war schon in den ersten Nummern so und das soll auch so bleiben. Wer mehr ruhige Literatur im Bereich Science Fiction sucht, kann ja die PERRY-Taschenbücher lesen oder andere Serien wie Enterprise, (notfalls auch Rosamunde Pilcher), in denen viele soziale Themen abgehandelt werden.

Ich freue mich über jede Raumschlacht, die gewonnen wird, und über jeden Gegner, den unsere Jungs wieder geschickt überlistet haben, und leide mit denen, die es leider nicht im Kampf für eine gute Sache geschafft haben.

Also, lasst euch nicht von Pazifisten, Empathisten, Wohlfühlsozis und sonstigen Warmduschern beeinflussen, sondern gebt den Bösen weiterhin Pfeffer und schickt sie dahin, wo sie hingehören!

 

Auch in PERRY werden jede Menge soziale Themen behandelt. Ebenso sind Schlachten und Kampf seit Band eins ein Teil der Serie. Wie weit hier die Wünsche auseinandergehen, sieht man an den Leserbriefen.

Ähnlich ist es beim Thema Zeitreisen.

 

 

Natürliche Zeitpolizei

 

Michael Schall, michael.schall66@gmail.com

Hallo Michelle,

auch ich dachte schon oft über Zeitparadoxa nach.

Ein Satz, den H. G. Ewers in Band 298 »Amoklauf der Schläfer« Trinar Molat nach dem gescheiterten Versuch in den Mund legte, den arkonidischen Forschungskreuzer auf dem Mond vernichten zu lassen, ging mir dabei nie aus dem Sinn: »Das Beharrungsvermögen des Zeitstroms ist größer, als Sie (Faktor II) glauben«.

Vielleicht traf H. G. Ewers damit den Nagel auf den Kopf.

Ich meine, es gibt doch heute schon einige Erkenntnisse über Phänomene, die unsere Welt zusammenhalten, also zum Beispiel die Dunkle Materie, ohne deren Schwerkraft unser Universum schon längst auseinandergeflogen wäre.

Ist es da nicht auch denkbar, dass physikalische Gegebenheiten existieren, welche eine Einflussnahme auf den Ablauf der Zeit unmöglich machen, so eine Art natürliche Zeitpolizei?

 

Im Perryversum ist es sicher so, dass es Beharrungskräfte gibt. Aber wie stark sind sie wirklich? Ist es unmöglich, ein Zeitparadoxon herbeizuführen? Wenn ja, müsste Perry Avestry-Pasik nicht verfolgen. Er tut es aber, weil er weiß, dass »es geschieht, weil es geschah« nicht in Stein gemeißelt oder in Dunkle Materie programmiert ist.

Der nächste Brief nimmt sich ebenfalls dieses Themas an – und einer Menge weiterer. Da er sehr lang ist, kommt der zweite Teil auf der folgenden Leserseite.

 

 

Gemischtes Allerlei

 

Rainer Sackbrook, rainersackbrook@aol.com

Hallo Michelle!

Der Atopen-Zyklus mausert sich immer mehr zu einer sehr unterhaltsamen und spannungsreichen Angelegenheit. Dass das Vordringen in die Jenzeitigen Lande nicht problemlos vor sich gehen würde, war doch wohl jedem Leser, der sich etwas in der »Strategie« der Serienleitung auskennt, vollkommen klar!?

Aber bitte liebe Exposéautoren: nicht schon wieder so eine elende, erbärmliche langweilige Zeitschleife!

Das Thema Zeitreise/Zeitmanipulation begleitet die Serie bereits seit dem Meister der Insel-Zyklus und taucht immer wieder in der einen oder anderen Form auf. Es ist ein vielschichtiges Thema, dem kein Roman auf die Dauer gerecht werden kann, egal welcher Theorie man anhängt. Darauf will ich nicht näher eingehen.

Ich habe nur die Nase gestrichen voll von Zeitschleifen, egal welcher Art. Es geschieht, weil es geschehen ist. Basta! Das ödet einen mit der Zeit an.

So viel dazu.

Zum Thema Hohe Mächte: Dieses Model und die dazugehörenden Wesenheiten wurden in PERRY seinerzeit noch von Willi Voltz und seinen »Zeitgenossen« erdacht und immer weiter ausgebaut. Es vermittelte dem Leser den viel zitierten »Sense of Wonder«.

Es wäre fatal, wenn komplett darauf verzichtet würde. Der PERRY-Kosmos ist so aufgebaut und sollte auch so weiterbestehen. Ganz übel war natürlich »das Ding« mit Delorian und seinem Neuroversum. Das war gar nicht meins. Aber Superintelligenzen (SI) sind nun einmal im PERRY-Universum verankert – und ganz plötzlich soll keine mehr in Erscheinung treten? Das wäre völlig unglaubwürdig.

Dann hätte Terra im Neuroversum bleiben müssen. Also bitte: Ich plädiere weiterhin für SI – nicht immer, aber doch ab und an sollte man ihre Gegenwart verspüren. Das Agieren von Kosmokraten/Chaotarchen im Standarduniversum sollte jedoch auf wirkliche Ausnahmen beschränkt werden, sonst verlieren die Hohen Mächte ihre Glaubwürdigkeit. Weniger ist in diesem Fall mehr.

Und was den »Sense of Wonder« angeht: Für mich manifestiert er sich hauptsächlich in den Berichten aus »tiefster Vergangenheit«, dem Werdegang von Superintelligenzen.

Ich erinnere mich lebhaft an den Doppelband 850/851 »BARDIOC/Kosmischer Alptraum«! Das war für mich »Sense of Wonder«. Diese Berichte waren immer das Salz in der Suppe, und das möchte ich auf gar keinen Fall missen in zukünftigen Zyklen. Aber auch hier gilt: wohldosiert und nicht andauernd.

Zum Thema Gigantomanie: Wo fängt die an und wo führt sie hin? Ein Fernraumschiff wie die SOL oder BASIS, das langfristig unterwegs ist, braucht zwangsläufig eine gewisse Größe, um allen Anforderungen der Besatzung auf einer jahrzehntelangen Mission gerecht zu werden.

Auch Trägerschiffe brauchen eine gewisse Größe, um überhaupt welche sein zu können. Es sei denn, man hat Technik an Bord wie weiland die CHUVANC! Das ging mir sowieso zu einfach mit dem Onkel Richter Chuv!

Ich finde die Exposéautoren machen das im Moment recht gut.

Zu den Hauptpersonen – oder solchen, die dafür gehalten werden: Jeder hat wohl seine Favoriten; sowohl aus der Riege der Aktivatorträger als auch sehr viele unter den Handlungsträgern der Zyklen. Wenn man jetzt alle Zyklen sieht, dann stellt man fest, dass in jedem Zyklus mindestens ein Charakter dabei war, den man lieb gewonnen hatte.

Beispiele gefällig? Don Redhorse, Joak Cascal, Hotrenoor Taak – die Reihe lässt sich beliebig fortsetzen.

Wenn alle diese Personen zyklusübergreifend erhalten geblieben wären, hätten wir einen aufgeblähten Haufen von Handlungsträgern, der reichen würde, ein Sextadimbanner zu füllen. Das geht doch gar nicht. Selbst wenn man jedem einen Aktivator verpasst hätte: Es können immer nur einige agieren – nicht alle!

Und dass es keine Aktivatorträger erwischt, ist ein Wunschdenken. Ab und an muss schon einer dran glauben. Dieses Mal war es der Smiler (Ronald Tekener) und das nächste Mal eben ein anderer. Der Aufschrei und das Gejammer werden allerdings kaum geringer sein, egal wen es trifft.

 

So viel zu den verschiedenen Themen. Ein Beispiel für ein Zeitparadoxon in der Vergangenheit der Serie ist die PAD-Seuche, die Perry Rhodan verhindert hat: Es ist keineswegs so gedacht gewesen, dass dort einfach in ein Paralleluniversum geflüchtet wurde. Das hätte man gemäß der PERRY-Logik anmessen können anhand von Strangeness.

Vielmehr ist die Verhinderung der PAD-Seuche ein Beleg dafür, dass es zwar Beharrungskräfte gibt, diese jedoch keine Garantie sind. Damals wurde das Ereignis aus der Zeitlinie getilgt.

Perry weiß schon, warum er Avestry-Pasik verfolgt.

 

 

Schweigen am Tisch

 

Almut Heinrich, almut-heinrich@freenet.de

Hallo Michelle,

da musste ich jetzt doch ein bisschen grinsen, als ich deine Einleitung zur Leserseite 2821 gelesen habe. Für meine Person jedenfalls kann ich deiner Theorie nur zustimmen: PERRY RHODAN ist seit – tja, eigentlich schon vor 2700 dermaßen gut, dass ich mir fast jede Woche überlege, ob ich einen Lobesbrief verfasse.

Oft denke ich, erst einmal abwarten, wie es nächste Woche weitergeht, könnte sein, dass die Schlussfolgerung oder Hoffnung falsch ist (ach, Tekener).Und nach drei oder vier Heften ist schon wieder so viel passiert, dass der Brief viel zu lang werden würde.

Nehmt es als allergrößtes Lob. Echt Leute, euch allen meinen ungebremsten Respekt!

Wenn es dir zu wenig Briefe sind, Michelle, werte es einfach wie das Schweigen am Tisch, wenn das Essen so lecker ist, dass alle genießen und gar kein Bedürfnis haben, sich zu unterhalten.

Außerdem: Wenn du mehr Leserbriefe willst – die kannst du haben!

Bis demnächst, Almut (geb. Band 31 d E.)

 

Jetzt ist es amtlich. Ich erhalte einen umfangreichen Brief von Almut Heinrich vor Band 3000. So leicht kommt sie nicht aus dieser Nummer heraus.

Die Abkürzungen in der Klammer bedeuten »geboren Band 31 der Erstauflage«. Wie eingangs erwähnt, haben einige Leser meinen scherzhaften Aufruf, doch ihr Geburtsdatum in Zukunft zeitlich beim Erscheinen der PERRY-Hefte zu verorten, ebenso scherzhaft aufgenommen. Ich mag Menschen mit Humor.

Dem nächsten Leserbrief habe ich schon vorgegriffen. Dort dreht es sich unter anderem um die PAD-Seuche. Auch hier spielt das Streitthema Zeitparadoxa eine Rolle. Außerdem geht Peter Lohrmann auf verschiedene Leserbriefe ein.

 

 

Zeitparadoxa und Bezugssysteme

 

Peter Lohrmann, Hebelstr. 5, 68161 Mannheim, pelosch@freenet.de

Hallo Michelle,

da ich zur Zeit 219 Bände im Rückstand bin, zur Handlung nur so viel: In ceterum censeo, dass Zeitreisen in einer ernsthaft sein wollenden Science-Fiction-Serie nichts zu suchen haben.

Ging einem im Negasphären-Zyklus der Zeitparadox-winselnde Alaska schon auf die Nerven, so scheint ihr das diesmal zum tragenden Element der Handlung gemacht zu haben. Keine gute Idee. Wenn ihr die Kausalität in PERRY aufgebt, gibt es eigentlich keinen Grund mehr, sich auch weiterhin mit der Serie zu beschäftigen.

Aber es gibt auch theoretische Erwägungen. Ihr geht ja von parallelen Zeituniversen aus. Das heißt ihr ändert in der Vergangenheit nicht die Handlung/Zukunft, sondern lediglich das Universum. Im ursprünglichen Universum geht derweil alles weiter wie bisher. Welchen Sinn hat das also?

Deshalb ist die »Lösung« der PAD-Seuche extrem daneben gewesen. Eigentlich flieht Perry vor seiner Verantwortung in ein »paradiesisches« Universum, während sein Volk erbärmlich krepiert. Schön für ihn. Aber einen solchen Unsinn wollte ich in PERRY nie wieder lesen müssen.

Zu der Leserkontaktseite in Band 2819:

Wenn Udo Claßen schreibt, dass die Auswahl des Zellaktivator-Trägers (Ronald Tekener) verkehrt war, muss ich ihm recht geben. Ich verbuche das unter »vertane Chance«. Warum habt ihr nicht das Monster (Monkey) entsorgt? Die Oxtorner sind so unglaubwürdig, die gehören weg. In die gleiche Kategorie fällt die Zerbröselung des Mars. Warum habt ihr damals nicht die hoffnungslos anachronistische Venus entsorgt?

Jürgen Henk irrt sich natürlich, wenn er für c ein Bezugssystem fordert. Das ist ja der Witz an der Geschichte, dass c in allen Bezugssystemen gleich ist, also auch halb c. Aber natürlich hat er recht, wenn er die (angeblich) notwendige Eintauchgeschwindigkeit in den Linearraum bemängelt.

 

Nach diesen kritischen Worten zum Thema Zeitreise folgt ein Beitrag von Martin Korsch.

 

 

Dolan-Grafik

 

Martin Korsch, MKorsch@gmx.de

Servus Michelle,

die Romane 2812 und 2813 von Andreas Eschbach waren allererste Sahne! Sie erinnern mich vom Stil her ein wenig an Clark Darlton.

Anbei sind Grafiken. Vielleicht gefallen sie?
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Sie gefallen alle drei sehr gut. Die Auswahl fiel mir schwer. Vielleicht finden die anderen irgendwann ebenfalls einen Platz. PERRY RHODAN ist ja bekanntermaßen eine Serie von langer Dauer und mit Langzeitplänen.

 

Ad Astra!
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Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – lks@perryrhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Überleben in Primitivumgebungen

 

 

Wenn es jemanden gibt, der im Laufe seines langen Lebens kaum zu übertreffende Erfahrungen hinsichtlich des »Überlebens in Primitivumgebungen« gesammelt hat, dann ist es Atlan da Gonozal. Das begann schon in seiner Jugendzeit an der Seite des Bauchaufschneiders Fartuloon, der sein Lehrmeister und Pflegevater war, und wurde insbesondere in den Jahrtausenden der »Larsaf-Verbannung« förmlich auf die Spitze getrieben. Mitunter lief es auf »Maximalsurvival« als Überleben ohne Hilfsmittel, Ausrüstung und sogar ohne ausreichende Bekleidung hinaus.

Im Gegensatz dazu haben Atlans jugendliche Begleiter ihr gesamtes Leben in kompletter Hightech-Umgebung der ATLANC verbracht. Das »färbt unweigerlich ab« – Survivalfähigkeiten gehören nicht unbedingt dazu. Mit anderen Worten: Sie haben kaum, um nicht zu sagen keine Kenntnisse hinsichtlich Techniken und Hilfsmittel, um die Befriedigung der menschlichen Grundbedürfnisse Wasser, Nahrung, Schutz, Wärme und Orientierung zu gewährleisten ...

Der Standort der WEYD'SHAN befindet sich laut dem von Zerkomsdencz besorgten Informationsmaterial in einer – positiv ausgedrückt – nicht sonderlich gemütlichen Umgebung. Der riesige Gebirgsstock liegt zwar nicht in der dauerhaften Nachtzone des Kontinents Doondorc von Andrabasch – es gibt also einen Tag-Nacht-Wechsel –, aber das Klima ist kalt, in den Dunkelphasen eisig. Permafrost, Schnee und gefrorener Fels herrschen vor. Hinzu kommen Störstrahlungen unbekannter Natur, die zum Versagen jeglicher höherwertiger Technologie führen. Selbst wenn normalenergetische Anwendungen funktionieren, zeigen sie mitunter eine Art »Hemmung«, fast so, als wäre ein größerer Widerstand zu überwinden.

Kein Wunder also, dass Atlan eine angemessen umfangreiche und den erwarteten Bedingungen angepasste Ausrüstung zusammenstellt, die dennoch kleines Packmaß und geringes Gewicht berücksichtigt, um Ballast zu sparen. Rucksäcke mit integriertem Tragegestell sind mit windstabilen Kuppelzelten, Isomatten und Biwaksäcken bepackt. Dazu kommen Tarnnetze, Wasser- und Nahrungsmittelvorräte, Fern- und Nachtsichtgeräte. Kletterausrüstung, Werkzeugbeutel, Hygienesets, Notfallpackungen für Erste Hilfe, diverser Kleinkram ... Und es gab Raubtiere. Wir stockten also auch unser Waffenarsenal mit Macheten, Pistolen und Jagdgewehren sowie der zugehörigen Munition auf. Für mich wählte ich außerdem ein Schwert und eine sehr hübsche, durchschlagkräftige Armbrust samt Pfeilen. (PR 2823)

Auf Lua Virtanens Frage, ob sie wirklich das alles mitschleppen müssen, antwortete Atlan: Du wirst für viele dieser Dinge noch dankbar sein. Gerade dem Arkoniden ist allerdings bewusst, dass alle Ausrüstung dennoch nur Bonus ist, nicht mehr. Das zeigt sich schnell, als der zunächst verwendete Gleiter nur geeignet ist, um damit bis in die Nähe des Hauptgebirgszugs zu kommen. Dann war auf Antrieb und Steuerung kein Verlass mehr. Wir mussten notlanden, aussteigen, unsere Rucksäcke schultern und zu Fuß weitergehen. (PR 2823)

Fortan sind Atlan und seine drei jugendlichen Begleiter auf ihre Körperkräfte und ihr Geschick angewiesen. Jemand wie Atlan weiß, dass Können und Erfahrung letztlich viel wichtiger sind als alle Ausrüstung. Wer beispielsweise weiß, was die Natur bietet, kann das ausnutzen. Wichtig ist vor allem, dass mangelhafte oder verloren gegangene Ausrüstung keine Hilflosigkeit erzeugen darf. Motivation und Moral sind bedeutsamer als Angelhaken, Faltbecher und Schlafsack; ihr Verlust mag schmerzen, darf aber eben nicht deprimieren oder total frustrieren. Gefragt ist also positives Denken, um es zu schaffen.

Überleben hängt von der Befriedigung der Grundbedürfnisse ab: Wasser, Nahrung, Feuer, Unterkunft – die Reihenfolge wiederum bestimmt die Umgebung. In einer Wüste wird Wasser benötigt, im eisigen Gebirge Wärme und Unterkunft. Hinzu kommt, dass man sich der körperlichen und geistigen Belastungen bewusst sein muss. Mit allem muss man fertigwerden: Furcht, Sorge, Schmerzen, Durst, Hunger, Hitze, Kälte, Krankheiten, Verletzungen, feindliche Tiere, giftige Pflanzen, Isolation, Einsamkeit, Langeweile, Schlafentzug, Orientierungslosigkeit, Zweifel.

Hierbei sind vor allem die psychischen Aspekte nicht zu unterschätzen; nicht selten sind sie bedeutsamer als die rein körperlichen. Aber auch die haben ihre besondere Bedeutung. Es wird wohl unbekannt bleiben, wie viele Expeditionen scheiterten, weil Blutblasen an den Füßen oft schlimmer sein können als Feinde oder sonstige Gefahren rechts und links des Weges. Im Gegensatz zu seinen Begleitern weiß Atlan um all diese Dinge und handelt entsprechend.
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Andrabasch; Allgemeines

Andrabasch ist ein Ringplanet in der Synchronie; der erste, auf den Atlan während seiner über 700-jährigen Reise trifft. Er liegt in einer raumzeitlichen Einschnürung, die als eine Blase mit fast normaler Raumzeitstruktur einen Durchmesser von rund 400 Millionen Kilometern aufweist, und bildet eine Zwischenstation, die von Schiffen, die durch die Synchronie reisen, auf dem Weg in die Jenzeitigen Lande angesteuert werden muss.

Es ist der Planet in der Synchronie, umgeben von einer Art Limbus: ein besonderer Ort, eine besondere Welt, das wichtigste Etappenziel auf dem Weg in die Jenzeitigen Lande.

Andrabasch ist ein Toroid-Planet, er sieht wie ein gewaltiger Donut aus und umkreist als einziger Planet einen Weißen Zwerg im Abstand von rund 135 Millionen Kilometern; er hat keine Monde.

 

Matan Addaru Jabarim

Der Atopische Richter Matan Addaru Jabarim (vormals: Dannoer) erscheint als hochgewachsener, alter Humanoider mit runzliger, kupferfarbener Haut und dunklen Augen, dem statt Haaren Federn aus der Kopfhaut zu sprießen scheinen.

In der Milchstraße wird er namentlich erstmals 1514 NGZ erwähnt. Im September 1514 NGZ erreichte er mit seinem Schiff, der 232-COLPCOR, das Solsystem und nahm den Prozess gegen Perry Rhodan und Gaumarol da Bostich in Angriff, die er als Hauptverursacher des Untergangs der Milchstraße identifiziert haben wollte. Im Anschluss an den Prozess verkündete der Atope die Gültigkeit der Atopischen Ordo für die gesamte Milchstraße. Diese sollte entmilitarisiert, alle besetzten Welten an ihre Ureinwohner übergeben und die Onryonen künftig als alleinige Exekutivorgane anerkannt werden.

1517 NGZ war Matan Addaru Jabarim zugegen, als im Arkonsystem unter Führung von Atlan die Ermordung von Richter Chuv und die Entführung von dessen Schiff in die Synchronie gelang.

 

Ziellos-Brüder

Die terranisch-onryonische Geniferin Virginie Ziellos ist Mutter von Drillingen: Anassiou, Shukard und Vogel. Jeder der Drillinge hat einen anderen Vater, da sie durch genetisch-biologische Befruchtung außerhalb des Körpers der Mutter gezeugt wurden. Im Zuge der Ereignisse auf der ATLANC starb Anassiou, sodass die beiden überlebenden Brüder Shukard und Vogel noch enger zusammengeschweißt werden.

Shukard Ziellos gleicht äußerlich einem Terraner, bezeichnet sich selbst (genau wie sein Bruder Vogel) als Transterraner und ist ein begabter Geniferenschüler. Er ist im Gegensatz zu Vogel kein Singulärer, d.h., er könnte sich an Bord der ATLANC fortpflanzen.

Vogel Ziellos ähnelt in vielerlei Hinsicht tatsächlich einem Vogelartigen. Er ist zu 31 Prozent Terraner, zu 14 Prozent Onryone und zu 55 Prozent entstammen seine Gene den Gentresoren von Chuv. Er ist ein Singulärer, d.h. genetisch nicht kompatibel mit irgendeinem anderen Besatzungsmitglied. Vogel hat »menschlich anmutende« Haut, allerdings leicht grünlich, was von seinem dunkelgrünen Blut herrührt. Wie der typisch terranische Körper an vielen Stellen dünn behaart ist, so sprießen bei Vogel winzige, flaumige Federn, (vergleichbar einem frisch geschlüpften Küken) im Gesicht und auf dem Handrücken sind diese Federn etwas größer, aber dennoch weit davon entfernt, die Haut völlig blickdicht zu bedecken. Sie schillern in sämtlichen Farben.

Nase und Mund sind zu einem etwa handlangen, schmalen und spitz zulaufenden, leicht nach oben gebogenen Schnabel von dunkelgrüner Farbe verschmolzen. Wenn Vogel Ziellos redet, ist es von leichtem Klappern der Schnabelhälften begleitet.
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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